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Geisel der Finsternis

Er fiel unglücklich…

Sein Gegenüber hatte ihm nur einen leichten Stoß versetzt, doch der Mann stolperte über die eigenen Beine, verlor die Kontrolle über seinen ausgemergelten Körper. Mit dem Kopf schlug er gegen die Bleiverglasung, die in dezenten Farben gehalten den Tresen der Bar einrahmte. Hellrotes Blutfloss…

Der Barmann, die Gäste - alle standen sie gaffend herum, niemand kümmerte sich um den am Boden liegenden Mann. Ganz so, als erwartete jeder, dass der sich schon selbst helfen würde. Die Stimme einer Frau durchschnitt die peinliche Stille im Raum. »Lasst mich vorbei. Nun geht schon aus dem Weg. Ruft denn hier niemand einen Arzt?« Sie kniete sich neben den Verletzten, untersuchte oberflächlich dessen Wunde.

Keiner der Anwesenden sah das gierige Blitzen in ihren Augen. Eine Gier, die nur schwer zu beherrschen war…


Eine dunkle Stimme ließ die Frau hochblicken.

Der Mann, der soeben sein Handy zusammenklappte, erschien ihr aus dieser Perspektive massig, beinahe wie ein Gebirge. »Schon geschehen. Der Notarzt wird gleich hier sein.« Er ging in die Knie, warf einen besorgten Blick auf die hässliche Wunde, die sich von der Stirn des Mannes bis weit in seine Kopfhaare hinzog. »Das gibt eine feine Narbe. Man sollte sich nicht unbedingt immer mit den Grobmotorikern anlegen, wenn man ein Glas zu viel intus hat.«

Dr. Artimus van Zant fuhr sich instinktiv mit einer Hand über seine bis zum Hinterkopf reichende Stirn… mit seinen knapp 46 Jahren war ihm da nicht viel übrig geblieben, das nach einem Kamm schrie. Im Nacken jedoch wucherten die Haare in voller Pracht - Artimus hielt sie stets zu einem Zopf geflochten zusammen.

Keine unbedingte doktorlike Haarpracht. Doch solche Konventionen waren dem Südstaatler schon immer ein Greuel gewesen.

Alles, nur nicht normal - ein Spruch, nicht mehr, doch mit diesen Worten konnte man van Zants Einstellung durchaus beschreiben. Und die vergangenen Jahre hatten ihm mehr als ausreichend Gelegenheit geboten, entsprechend zu leben.

»Wo ist denn eigentlich der Verursacher dieser Schweinerei hiergeblieben?«, fragte er.

Niemand antwortete van Zant. Das hätte ihm klar sein müssen - der Knabe hatte sich aus dem Staub gemacht, ehe man ihm unangenehme Fragen stellen konnte. Der Notarzt würde sicher auch eine Polizeistreife im Schlepptau haben.

Keine zehn Minuten später war bereits alles gelaufen. Der Verletzte war abtransportiert, van Zant hatte seine Personalien hinterlassen, falls es zu einer Anzeige kommen sollte. Da jedoch war sich der Beamte nicht sicher, denn das Opfer war ihm nicht unbekannt. Spätestens an jedem zweiten Wochenende fischte die Polizei den Knaben aus einer solchen oder ähnlichen Situation heraus. Das war schon beinahe Routine.

Als Artimus seinen Wohnsitz angab, runzelte der Cop die Stirn. »Tendyke Industries? Seit wann ist das ein Hotel?«

Van Zant zuckte nur die Schultern. Sein Wohnsitz war gleichzeitig sein Arbeitsplatz. Sicher - nicht eben gewöhnlich, doch zutreffend. Das Anwesen seiner Eltern - mit dem großen Herrenhaus darauf - hatte Artimus verkauft, nachdem er den Schock einmal verdaut hatte, der Sohn eines Vita-Kindes zu sein… einer Mutter, deren Leben vier Jahrhunderte gedauert hatte. Es lag ihm nichts daran, dort zu wohnen - kein Bedauern, keine ständigen Erinnerungen an eine nicht eben glückliche Kindheit in finanziellem Reichtum und emotioneller Armut. Artimus schloss dieses Kapitel endgültig ab.

Der Verkaufspreis ging komplett in den No-Tears-Trust, den Artimus gemeinsam mit seinem Chef Robert Tendyke gegründet hatte. Van Zant brauchte das Geld nicht - die Kinder, um die sich dieser Trust kümmerte und aufnahm, die hatten es verdammt nötig.

Und so übel wohnte man in den Apartments von Tendyke Industries nun wirklich nicht. Speziell dann, wenn man sich dort kaum aufhielt. Seit van Zant in den Strudel der Ereignisse gezogen wurde, die Professor Zamorra und sein Team umgaben, hatten sich Begriffe wie Lebenszentrum, Freizeit oder Privatsphäre für ihn doch stark relativiert. Das alles hatte fließende Formen angenommen, die bis hinein in die Bereiche führten, die ein absolut normal denkender Mensch als Spinnerei abgetan hätte.

Vampire… Dämonen… die Schwefelklüfte… Armakath, die weiße Stadt… andere Lebensformen, andere Welten.

Der Beamte verabschiedete sich von Artimus und der Frau, die ebenfalls als eventuelle Zeugin dienen musste. Artimus sah sie nun etwas hilflos an der Bar stehen. Offenbar wusste sie nicht so recht, ob sie zurück an ihren Tisch gehen oder dieses wohl doch ein wenig fragwürdige Etablissement besser verlassen sollte. Van Zant lächelte - in dem ganzen Trubel hatte er seine Partnerin in Sachen Opferversorgung optisch nicht wirklich wahrgenommen.

Artimus hatte sich stets als kläglicherVersager erwiesen, wenn es darum gegangen war, das genaue Alter eines Menschen zu schätzen. Das war einfach nicht sein Ding, und es konnte geschehen, dass er nach Abgabe seines Tipps bitterböse Blicke erntete - speziell von Frauen, die gerne viel jünger aussehen wollten, als sie es schließlich waren.

Die Frau hier war mittelgroß, trug ein einfaches schwarzes Kleid, das ihre Figur absichtlich nicht stark betonte. Selbst im schummrigen Licht der Bar war zu erkennen, dass sie kein Modell war - zumindest keines der Sorte Hungerharke. Gut proportioniert nannte man das wohl. Ein Begriff, der alles und nichts aussagte, doch van Zant gab zu, dass auch ihm kein besserer einfallen wollte. Jedes Gramm stand ihr, gehörte ganz einfach zu ihrer Erscheinung dazu.

Sie trug ihr dunkles Haar zu einem strengen Knoten gebunden, wie man es oft bei südamerikanischen Frauen sehen konnte. Ihre Gesichtszüge verstärkten diesen Verdacht ihrer Herkunft. Spanisch - wahrscheinlich doch eher aus Mexiko, da mochte der Physiker sich nicht festlegen. Keine klassische Schönheit… doch was bedeutete das schon? Van Zant fand sie außerordentlich attraktiv, so, wie sie dort stand.

Wie alt sie tatsächlich sein mochte? In der Mitte der Dreißiger? Vielleicht sogar am Anfang ihres vierten Jahrzehnts? Spielte das denn wirklich eine Rolle? Für Artimus nicht. Er war ganz bestimmt nicht hierhergekommen, um eine Frauenbekanntschaft zu suchen…

Eher im Gegenteil, denn nach dem Tod der Wächterin der weißen Stadt hatte van Zant kein Interesse an so etwas. Es schien, als wäre seine nähere Bekanntschaft für Frauen nicht gesundheitsfördernd.

Julie, seine geschiedene Frau - Khira Stolt, die kleine Finnin, nun die Wächterin. Der klare Menschenverstand sagte Artimus natürlich, dass er nicht der Auslöser für diese Tragödien war, doch wer konnte sich schon gegen das wehren, was seine innersten Gefühle ihm einflüsterten? Artimus jedenfalls konnte es nicht immer.

Und so war er hier gelandet, in dieser Bar, die er in besserer Gemütsverfassung ganz sicher kaum betreten hätte. Irgendwie hatte der Südstaatler den Eindruck, dieser Frau dort war es nicht viel anders ergangen. Ein wenig verlegen lächelte sie ihm zu.

»Nun, seltsame Art sich kennenzulernen, richtig?« Ihr Lächeln wurde ein wenig breiter und verbindlicher. So wenig wie van Zant schien sie sich sicher zu sein, überhaupt mit dem anderen reden zu wollen. Es war van Zant, der sich schließlich einen Ruck gab - ein Gespräch, ein guter Bourbon…

Nichts sprach dagegen.

»Darf ich Sie denn zu einem Glas einladen?«, fragte er. »Ich meine… nur wenn es Ihnen denn nicht unangenehm ist, natürlich.«

Es war ihr nicht unangenehm, ganz und gar nicht.

Keine dreißig Minuten später wussten sie bereits so einiges voneinander. Artimus hatte sich nicht getäuscht - sie war Mexikanerin, lebte jedoch seit einem Dutzend Jahren in den USA, denn hier in Texas hatte man ihr einen hervorragenden Job angeboten. Sie hieß Carmen Garcia Älcarez, war - wie sie frei heraus erzählte - 39 Jahre alt, zweimal geschieden, kinderlos… und Biologin mit dem Fachgebiet der Pflanzenphysiologie.

Artimus' fragender Ausdruck auf seinem Gesicht war unübersehbar. Carmen lachte.

»Pflanzenphysiologie ist die Wissenschaft von den Lebensvorgängen der Pflanze, besonders von deren biochemischen Grundlagen. Also von der Wurzel bis zum Blatt, wenn Sie so wollen. Ein weites Gebiet.«

Wurzel… der Begriff reichte vollkommen aus, um vor Artimus' geistigem Auge das Bild von Armakath entstehen zu lassen. Jede weiße Stadt entstand erst durch ihre ureigene Wurzel. Die Tatsache, dass sie die Wurzel Armakaths zum Wohl der Stadt manipuliert hatte, war der Wächterin zum Verhängnis geworden.

Van Zant schüttelte die Gedanken daran von sich ab. Gerade um nicht daran zu denken, war er doch hierhergekommen. Armakath lag eingebettet und umschlossen von der unheimlichen Magie des Praetors, dieses nicht zu durchschauenden Gesandten der Herren der weißen Städte, in den Schwefelklüften. Wie lange der Dornröschenschlaf der Stadt andauern mochte, das wusste niemand zu sagen. Also war es für den Physiker an der Zeit, sich endlich wieder einmal um sein eigenes Leben zu kümmern.

Der Abend verging wie im Fluge. Irgendetwas an dieser Frau fesselte van Zant - und dieses Interesse schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Irgendwann begann die Bar sich zu leeren, doch es dauerte, bis die beiden in ihr intensives Gespräch Vertieften bemerkten, dass sie die letzten Gäste waren.

Es gab keinerlei Absprachen, als sie gemeinsam die Bar verließen. Wie selbstverständlich gingen sie nebeneinander die Straße entlang. Ein Ziel würde sich bestimmt von alleine ergeben.

Bevor sie an der nächsten Kreuzung links einbogen, kam ihnen eine leicht schwankende Gestalt entgegen, die eine Art Turban auf dem Kopf trug. Der Mann, dessen Turban sich als dicker Mull verband entpuppte, registrierte das Pärchen überhaupt nicht - er steuerte schnurstracks auf die Bar zu.

Van Zant und Carmen sahen einander an, dann brachen sie in lautes Gelächter aus. Manche bekamen einfach nie genug…

Artimus legte seinen Arm um Carmens Schulter.

Ihr Apartment war nicht mehr sehr weit von hier entfernt…

***

Iriga war die neue Anführerin des größten Amazonenstamms.

Sie war es nicht durch Erbfolge geworden, auch nicht durch einen fairen Zweikampf mit der alten Führerin Neffia. Das hätte sie niemals gewagt, denn sie wäre Neffia gegenüber ohne jede Chance gewesen. Iriga war nicht dumm - sie wollte leben… und herrschen!

Viele Jahre hatte sie als Neffias Stellvertreterin verbracht, hatte beobachtet und gelernt. Sicher, irgendwann hätte sie das Amt der kinderlosen Amazone übernommen, wenn sie Neffia denn überlebte. Irgendwann… Neffia, Tochter der Bronna, war noch jung, stark und kerngesund gewesen.

Doch der Zufall - oder sollte Iriga es Schicksal nennen? - hatte ihr in die Hände gespielt.

Neffia hatte es nicht akzeptieren wollen, dass die Stadt Armakath, die wie ein weißes Geschwür mitten in der Hölle lag und sich immer weiter ausdehnte, nicht einnehmbar war. Iriga konnte die Ambitionen ihrer Anführerin nicht nachvollziehen, doch natürlich war sie ihr gefolgt, so wie es Dutzende Kriegerinnen auf ihren Flugechsen getan hatten.

Und tatsächlich war die magische Kuppel, die Armakath geschützt hatte, plötzlich erloschen. Als die Amazonen in den Straßen der Stadt landen wollten, hatten sich die Ereignisse überschlagen. Genaueres wusste Iriga nicht, denn Neffia hatte sie mit dem Befehl zur Berichterstattung zur Fürstin der Finsternis geschickt. Doch Iriga war nicht geflogen. Aus sicherer Entfernung hatte sie Armakath beobachtet.

Was war wohl wirklich zwischen den schlohweißen Gebäuden geschehen?

Was es auch war, es hatte viele gute Kriegerinnen das Leben gekostet. Iriga fand Neffia verletzt vor den Mauern der Stadt, die komplett von einer halb transparenten Masse umschlossen war. Armakath schien zumindest für den Moment kein Thema mehr zu sein. Doch Iriga hatte sofort die einmalige Chance erkannt, die sich ihr bot.

Nur oberflächlich hatte sie Neffias Verletzungen registriert. Ein gebrochenes Bein, sicher ein paar angeknackste Rippen - nichts, was die Anführerin ernsthaft und dauerhaft aus ihrer Bahn geworfen hätte.

Doch gegen den Stahl ihrer eigenen Klinge war sie nicht gefeit.

Iriga hatte nicht gezögert und Neffia mit deren Waffe getötet. Dann hatte sie nur noch warten müssen, bis die geflohenen Amazonen sie fanden. Iriga hatte neben der toten Kriegerin gesessen, mit Tränen der Verzweiflung in ihren Augen. Sie hatte ihre Rolle perfekt gespielt. Es war leicht, den Kriegerinnen die Geschichte von dem skrupellosen Mord zu berichten, den diese Menschen an Neffia begangen hatten. Dieser Professor Zamorra und seine Leute.

Nun war sie die Führerin des Stammes, dem sich immer mehr der kleineren Gruppierungen anschlossen. Die Amazonen hatten hier in den Schwefelklüften einen ganz besonderen Status erreicht.

Doch Iriga war sich selbst gegenüber ehrlich - was waren sie mehr als die Leibwache der Fürstin, was mehr als Stygias Kanonenfutter, sollte es zu Machtkämpfen innerhalb der Schwarzen Familie kommen?

Befehlsempfänger - das war es sicher nicht, was sich eine stolze Amazone erträumte.

Iriga sah sich im Lager um. Mit einem missmutigen Lächeln registrierte sie, dass ihre Kriegerinnen wirklich alles fein herausgeputzt hatten, inklusive sich selbst. Heute stand ein hoher Besuch an. Stygia, die Fürstin der Finsternis höchstpersönlich, hatte sich angekündigt.

Besuch? Inspektion wäre passender, fand Iriga. Dennoch war sie verwundert. Es passte irgendwie nicht zu Stygia, dass sie sich auf den Weg machte, um das Lager ihrer Leibwache zu besichtigen. Einiges, das Stygia in der letzten Zeit getan hatte, schien außergewöhnlich für die Fürstin, die doch eher dafür bekannt war, ihre Macht einfach nur zu genießen; immer ganz so, als wäre der Tag der letzte, an dem sie ihr hohes Amt innehaben würde.

So unlogisch waren solche Gedanken für Stygia sicher auch nicht, denn wohl nie zuvor hatte die Schwarze Familie ein Oberhaupt gehabt, das unbeliebter gewesen war. Mehr noch - viele der Mächtigen innerhalb der Familie nahmen Stygia nicht ernst. Die Vampire etwa schauten mit Verachtung auf die Fürstin. Man nahm sie hin, doch Respekt oder gar Furcht zeigte kaum jemand. Es schien, als wüssten alle, dass es kein großes Problem sein würde, den Thron an sich zu reißen. Dass es zurzeit scheinbar niemanden gab, der in dieser Hinsicht Ambitionen hegte, war wohl eher Zufall.

Iriga wurde das Gefühl nicht los, dass Stygia an diesem Status etwas zu ändern gedachte. Niemand konnte ahnen, welche Gedanken sie hegte - vielleicht war es ja so, dass sie sich selbst noch lange nicht auf der obersten Sprosse ihrer Karriereleiter in den Schwefelklüften sah? Iriga traute der Fürstin vieles zu…

Eine Sache beherrschte Stygia allerdings in großer Perfektion: Sie war eine Meisterin in Sachen Auftritt. An der Spitze des Trosses, mit dem sich Stygia umgab, schiitten zwölf Amazonen, die für die persönliche Sicherheit der Fürstin zuständig waren. Iriga registrierte den Stolz in den Gesichtern ihrer Kriegerinnen sehr wohl, als sie an ihr vorüberschritten.

Was dann folgte, konnte man getrost als Hofschranzen bezeichnen - niedere Dämonen, Spukerscheinungen, die über der makaberen Karawane schwebten, Irrwische, eine Handvoll Kobolde… einige Skelette, die ständig klappernd gegen ihre Nachbarn stießen… am Schluss dann weitere zwölf Kriegerinnen.

Es mochte durchaus sein, dass Stygia mit diesem Höllengezücht bei anderen Gelegenheiten Eindruck schinden konnte, doch bei der Amazone gelang ihr das nicht.

Die Mitte der Horde bildete ein Gefährt, wie Iriga es seltsamer noch nie zuvor gesehen hatte. Eine überdimensional proportionierte Sänfte, bezogen mit Fell, das in den schrillsten Farben leuchtete. Die Form der Sänfte war eine Muschel, die auf zwei Längsstangen ruhte. Als Iriga die Wesen erblickte, die als Träger fungierten, zuckten ihre Augenbrauen verblüfft in die Höhe.

Sechs Kreaturen trugen die Sänfte - unter jeder der Stangen drei von ihnen. Zumindest vermutete Iriga, dass es sich um lebende Wesen handelte. Von der Form her an Riesenquallen erinnernd, wiesen sie weder Mund, Nase noch Augen auf. Ähnliches hatte die Amazone zuvor jedenfalls nicht gesehen, und sie war dann auch nicht mehr weiter verwundert, als sie erkannte, dass diese Quallen auch keine Füße besaßen - wozu auch? Sie schwebten ja gut zwei Fuß über dem Boden.

Die Muschel selbst war üppig mit seidenen Kissen ausgelegt, auf denen sich Stygia lasziv räkelte. Bekleidet war sie mit… Nun, Iriga fand, dass die Fürstin eher nackt war, denn was sie am Leib trug, konnte man nun wirklich nicht als Kleidung im eigentlichen Sinne bezeichnen. Für eine Kriegerin wie Iriga konnte dieser Anblick nur der reine Hohn sein, denn eine Amazone würde nie ohne Körperpanzerung auftreten.

Stygia schien das ganz anders zu sehen. Iriga glaubte sich schwach daran zu erinnern, dass in der Menschenwelt manche Frauen das, was Stygia da übergestreift hatte, während der Nachtruhe zu tragen pflegten - ein durchsichtiges Etwas, nichts verhüllend, alles versprechend…

Stygia hatte ihr Kommen offiziell als Antrittsbesuch bei der neuen Führerin der Amazonen deklariert. Iriga war sicher, dass etwas anderes dahintersteckte. Sie musste vorsichtig sein, denn ihre Position war hier längst nicht so gefestigt, wie es bei Neffia der Fall gewesen war. Vielleicht hätte die Fürstin lieber eine andere Nachfolgerin gesehen? Iriga nahm sich vor, jedes ihrer eigenen Worte auf die Goldwaage zu legen.

Eine leichte Verbeugung war die einzige Ehrenbezeugung, die sie für Stygia übrig hatte. Die Fürstin lächelte süffisant, bequemte sich nur langsam, die Muschelsänfte zu verlassen.

»Ich grüße dich, Fürstin der Finsternis. Es ist uns eine Ehre…«

Stygia winkte lässig ab. »Ja, ja… schon gut. Was sollst du auch anderes sagen, nicht wahr? Lassen wir diese Floskeln. Für solche Dinge fehlt mir die Zeit. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«

Iriga war verblüfft, denn Stygia schien an den üblichen Spielchen nicht interessiert zu sein. Die Amazone riss sich zusammen. Es schien, als habe die Fürstin ein besonderes Anliegen. Das konnte Iriga eventuell zu ihrem eigenen Vorteil nutzen.

»Bitte folge mir.« Das Holzhaus der Amazonenf ührerin war zwar das größte in der ganzen Ansiedlung, doch es war außen wie innen geprägt von Schlichtheit. So hatte es Bronna - Neffias Mutter - gehalten, so hatte es auch ihre Tochter fortgeführt. Iriga wagte es nicht, irgendetwas daran zu ändern. Sie wusste nur zu genau, wie die Kriegerinnen untereinander von ihr sprachen. Es war noch ein langer Weg, bis sie Neffias Ansehen erreicht hatte. Wenn dieser Tag überhaupt je kommen würde.

Stygia sah sich lächelnd um, setzte sich unaufgefordert an die bereitstehende Tafel. Ganz selbstverständlich goss sie Wein in einen silbernen Becher, trank ihn in einem Zug leer.

»Euer Wein war schon immer vorzüglich. Es gibt Dinge, die sich bei den Amazonen wohl nie ändern - du solltest den Muff aus diesem Haus jagen. Oder wagst du es nicht, Iriga?« Die Provokation war überdeutlich.

Iriga hielt eine beißende Erwiderung mit Macht zurück. »Wie du richtig erwähnt hast - es gibt Dinge, die auf guter Tradition beruhen. Ich habe keinen Grund, sie zu ändern.«

»Es fehlt dir wohl eher der Mut, nehme ich an, denn in deiner wackeligen Position käme eine Radikalkur wohl nicht so gut.« Stygia goss lächelnd nach. Der Wein mundete ihr offenbar außerordentlich gut. Noch besser aber gefiel ihr der säuerliche Ausdruck, der sich auf Irigas Gesicht geschlichen hatte.

Die Fürstin setzte den Trinkbecher ab. »So, das war jetzt genug der Spitzfindigkeiten. Klartext, Iriga: Was deine Kriegerschwestern sicher nur hinter deinem Rücken tuscheln, was sie dir nie ins Gesicht sagen würden, weil sie es nicht beweisen könnten, das ist für mich absolut gewiss. Du warst es, die Neffia getötet hat, nicht Zamorra.«

Die Amazone sprang hoch, tastete instinktiv nach dem Schwert, doch noch im selben Augenblick zuckte ihre Hand zurück, griff an den eigenen Hals - und drückte zu!

Stygia lächelte, als sie die weit aufgerissenen Augen der Amazone sah, die dabei war, sich selbst zu erdrosseln - hilflos und ohne Chance, sich dagegen zu wehren.

Langsam ging die Kriegerin in die Knie, war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Und erbarmungslos drückte die eigene Hand weiter zu. Weiter und weiter…

Stygia schnippte wie beiläufig mit den Fingern und beendete das makabere Spiel mit dem Leben der Amazone. Iriga lag nach Luft ringend am Boden; würgend übergab sie sich auf die groben Holzdielen.

»Du solltest vorsichtig sein, denn Widerstand - auch wenn er aus Unbeherrschtheit geboren wurde - dulde ich nicht. In keiner Weise. Zur Sache zurück. Ich kenne Zamorra und seine Bande gut, sehr gut sogar. Oft genug haben sie meine Pläne durchkreuzt. Ich weiß um ihre Stärken und auch um ihre Schwächen. Eines aber weiß ich noch viel besser. Keiner aus dem Pack würde einen Feind so heimtückisch töten, wie das bei Neffia der Fall gewesen war.«

Stygia sah mit Genugtuung, wie Iriga es einfach nicht schaffte, ihrer Fürstin in die Augen zu sehen. »Also bist du es gewesen. Nun, mir soll es gleich sein. Neffia - du - irgendeine andere aus dem Stamm… Solange du meine Anordnungen durchführst, solange bist du für mich so gut wie jede Kriegerin. Daran solltest du allerdings immer denken.«

Iriga gab keine Antwort, erhob sich quälend langsam vom Boden. Stygia hatte sie gebrochen. Mit nur einer einzigen Aktion. Ein wenig Magie hatte ausgereicht, um den Stolz der Amazonenführerin in den Staub zu schicken. Die Fürstin war gespannt, wie lange er dort liegen würde. Sie wollte ein Auge auf Iriga haben. Wachsamkeit konnte da sicher nicht schaden.

»Zuhören!« Das Wort traf Iriga wie eine Peitsche, riss sie endgültig in die Realität zurück. Mechanisch griff sie nach einem Becher, spülte hastig den Geschmack des Erbrochenen fort, der in ihrem Mund hauste. Wie ein gezüchtigtes Tier lauschte sie den Worten ihrer Herrin.

»Vieles wird sich in der Hierarchie der Hölle ändern - und ich werde Ausgangspunkt und Nutznießerin zugleich sein. Beginnen wird es damit, dass ich endlich Zamorra und die seinen entscheidend schwäche. Nach und nach… es hat bereits begonnen. Dazu benötige ich ein sicheres Gefängnis. Schon einmal habe ich den Amazonen eine Geisel anvertraut, du erinnerst dich?«

Iriga nickte. Es war ein kleines Mädchen gewesen, das die Kriegerinnen im Auftrag der Fürstin aufgenommen hatten. Eine Sache, die Neffia nicht wirklich gefallen hatte, doch sie hatte sich beugen müssen. Alles hatte in einem Desaster geendet, als Zamorra mit Hilfe einer abtrünnigen Amazone das Lager überfallen und die Kleine in einem Handstreich befreit hatte. Viele Schwestern hatten dabei ihr Leben verloren.

Diese Tatsache, und die Geschichte, die Iriga um Neffias Tod erzählt hatte, sie reichten voll und ganz aus, um den Hass der Amazonen auf Professor Zamorra ins Unermessliche anwachsen zu lassen.

Iriga verstand, was Stygia plante. »Einen aus Zamorras Team willst du bei uns gefangen setzen, nicht wahr? Und du willst, dass Zamorra kommt, um ihn oder sie zu befreien. Das wird ein Gemetzel nach sich ziehen, denn ich werde meine Kriegerinnen nicht halten können, wenn der Mörder ihrer geliebten Neffia hier erscheint.«

Stygias Lächeln war viel sagend. »Und ihr werdet wahrscheinlich nicht viel gegen ihn ausrichten.« Iriga schien irritiert, denn nun verstand sie nichts mehr. Was sollte das dann alles für einen Sinn haben? Stygia sprach weiter.

»Aber ihr werdet etwas anderes tun. Etwas, das der erste Stich von vielen sein wird… und alle zusammen werden Zamorra vernichten.« Sie machte eine geschickte Kunstpause, in der sich Irigas Blick an den Lippen der Fürstin festsaugte. Stygia stand auf, wandte sich zur Tür, denn für sie war dieser Besuch beendet. Wie beiläufig drehte sie sich noch einmal zur Amazone um. »Wenn Zamorra hier auftaucht, dann werdet ihr ihm eine Leiche präsentieren. Dann - und erst dann - fallt über ihn her! Denn dann ist er angeschlagen wie eine Flugechse mit drei Armbrustpfeilen im Leib…«

Iriga saß noch lange an der fast unberührten Tafel, die zu Ehren der Fürstin der Finsternis aufgetragen worden war.

Draußen verhallte langsam der Lärm, mit dem sich Stygias Tross aus dem Lager verabschiedete.

Viele Fragen hatte die Fürstin offen gelassen. Iriga war sicher, dass sie die Antworten darauf bald bekommen würde.

Selbst wenn sie darauf nicht sonderlich brannte. Sie, Iriga, hatte eine tiefe Niederlage hinnehmen müssen. Sie war komplett in Stygias Hand - ohne Wenn und Aber…

***

Alle zusammen werden Zamorra vernichten. Wenn er hier auftaucht, dann werdet ihr ihm eine Leiche präsentieren. Dann fallt über ihn her! Denn dann ist er angeschlagen wie eine Flugechse mit drei Armbrustpfeilen im Leib…

Stygia erlaubte sich ein bösartiges Grinsen, das gar nicht zu ihrer verführerischen Gestalt passte. Iriga und die anderen - sie waren ahnungslos! Sie wussten nicht, dass Stygias Plan viel weiter reichte. Es ging ihr nicht darum, Zamorra zu vernichten - noch nicht! Noch konnte sie ihn gebrauchen.

Wenn die Amazonen über ihn herfielen, um ihn zu töten, würde Stygia ihn retten. Damit war er ihr verpflichtet. Er würde sich in seiner menschlichen, ärmlich rechtschaffenen Moral genötigt sehen, die Lebensrettung mit einer Gegenleistung zu bezahlen.

Und Stygia wollte ihn auf Lucifuge Rofocale hetzen!

Natürlich würde sie ihn dabei unterstützen. Aber nur so, dass er Erfolg haben konnte, ohne dass jemand sonst in der Hölle erfuhr, dass sie, Stygia, dahintersteckte. Deshalb gab es niemanden, den sie in ihren Plan eingeweiht hatte.

Sie wollte nicht bis in alle Ewigkeit Fürstin der Finsternis bleiben. Sie wollte höher hinaus, sie wollte Lucifuge Rofocales Thron!

Vorerst zumindest.

Danach konnte man weitersehen. Aber das war Zukunftsmusik und vielleicht undurchfürbar: aus der Position des Ministerpräsidenten Satans nach LUZIFERs Thron zu greifen!

Diesen Gedanken stellte sie erst einmal weit zurück. Immer schön eines nach dem anderen. Zamorra als ihr Kanonenfutter gegen Lucifuge Rofocale… Das war doch eine erstklassige Ausgangssituation. Es gab zwei Möglichkeiten: Er tötete Lucifuge Rofocale, und Stygia konnte sich auf dessen Thron setzen und dann den vom Kampf geschwächten Zamorra umbringen oder ihn den dem Ministerpräsidenten treuen Dämonen vorwerfen, auf dass sie Lucifuge Rofocales Tod an ihm rächten.

Die zweite Möglichkeit war, dass Zamorra den Kampf verlor. Dann war Stygia auch ein Problem los.

Ein weiteres sowieso: Einer von Zamorras Mitstreitern würde von den Amazonen umgebracht und Zamorra mit ihm geködert.

So oder so, die Fürstin der Finsternis konnte auf keinen Fall verlieren. Wie auch immer die ganze Sache ausging, sie befand sich immer auf der Siegerseite.

Selten war sie so mit sich zufrieden gewesen…

***

Der Übergang vom Schlaf in den Wachzustand war wie ein schmaler Korridor.

An seinem Anfang standen wirre Traumfetzen, die schnell verwehten, die Platz schufen für die ersten Bewusstgedanken des neuen Tages.

Oder für die Erinnerung an das, was vor dem Einschlafen geschehen war.

One night stand…

Dr. Artimus van Zant hielt die Augen geschlossen. Nein, das passte doch ganz einfach nicht zu ihm. Vorsichtig, beinahe ängstlich sogar, tastete er mit der linken Hand neben sich - und zog sie rasch wieder zurück, als die Fingerkuppen nackte Haut berührten.

Also doch. Carmen lag schlafend neben ihm, er konnte die gleichmäßigen Atemzüge der Mexikanerin hören.

Van Zant war plötzlich hellwach. Er war Carmen in ihr Apartment gefolgt… und in ihrem Bett gelandet. Da passte etwas nicht zusammen. In seinem ganzen Leben hatte er so etwas nicht gebracht - eine Frau einfach so abschleppen. Oder hatte nicht vielmehr sie ihn…?

Die Wahrheit lag wahrscheinlich irgendwo in der Mitte. Artimus wusste nicht, wie er sich nun verhalten sollte.

Julie - seine frühere Ehefrau - hatte er regelrecht erobern müssen. Es hatte lange gedauert, bis sie die hartnäckigen Versuche dieses Schwergewichts überhaupt ernst genommen hatte.

Khira Stolt - ihr Herz war ihm zugeflogen. Ja, anders konnte man es nicht nennen. Die zwei hatten sich gesucht und gefunden. Bis zu dem verhängnisvollen Tag, der den Tod der Finnin brachte.

Das alles war richtig gewesen - das hier jedoch war falsch.

So geräuscharm wie möglich glitt Artimus aus dem Bett. Carmen schien tief und fest zu schlafen. Sie war schön…

Van Zant schlich sich aus dem Raum. Was sollte er nun tun? Direkt an das Schlafzimmer schloss sich der Wohnbereich an. Artimus fand seine Kleidung reichlich zerstreut auf dem Boden. Hastig raffte er die Sachen zusammen, sah sich um.

Den Weg zum Bad fand er schnell, denn nach und nach kehrten die Erinnerungen komplett zurück. Gute Güte, er hatte sich wie ein Backfisch benommen, und der Alkohol in seinen Blutbahnen war da wohl auch nicht unbeteiligt gewesen.

Im Bad angelangt verschloss er die Tür hinter sich. Eine Dusche wäre nicht übel gewesen, doch van Zant entschloss sich dagegen. Er konnte es nicht begründen, doch ein Gefühl sagte ihm, dass er sich hier nicht über die Maßen lange aufhalten sollte. Ein Blick in den Spiegel zwang ihn jedoch zu einer nicht aufzuschiebenden Maßnahme. Es war mehr als 24 Stunden her, dass er sich rasiert hatte. So konnte er nicht auf die Straße gehen - jeder Cop würde ihn für einen Landstreicher halten, zumal seine Kleidung auch gelitten hatte.

Einen elektrischen Rasierer konnte er in dem Bad einer allein wohnenden Frau kaum erwarten.

Schon mehr als einmal hatte der Physiker den Versuch gestartet, sich einen Vollbart wachsen zu lassen. Kurz vor der Vollendung eines solchen hatte er immer einen Rückzieher gemacht. Das waren einfach Haare an der falschen Stelle - zumindest was sein Gesicht betraf.

Mit seiner weit ausgedehnten Stirnglatze hatte er sich ja schon längst abgefunden, denn immerhin gab es da ja noch den Zopf, der im Nacken prangte. Artimus bildete sich zumindest ein, das ihn dies ein wenig interessanter aussehen ließ. Aber eine volle Kinnmatratze…

Nein, die wollte ganz einfach nicht so richtig zu ihm passen. Zudem wäre es ihm peinlich gewesen, nach dem Essen ein halbes Hühnerbein im Bart hängen zu haben. Das war natürlich übertrieben, doch Artimus wollte gebratenes Fleisch in seinem Bauch haben, nicht im »Mannesstolz« am Kinn.

Ein Blick in den Hängeschrank über dem Spiegel brachte eine Überraschung. Offenbar lag Carmen die Erfindung des Epilierers nicht so, denn Artimus fand ein paar dieser Einweg-Nassrasierer. Oder war das der angelegte Vorrat für unverhoffte Herrenbesuche, die sich über Nacht ausdehnten?

Gleichgültig. Ein wenig unbeholfen machte sich van Zant daran, die erste Nassrasur seit sicher zwanzig Jahren an sich vorzunehmen. Als berühmtberüchtigter Tüftler und Bastler hatte er schon so manchen Elektrorasierer regelrecht getunt, was mehr als einmal zu durchgebrannten Elektromotoren nebst Kabelbrand geführt hatte. Dennoch schwor er auf diese immer komplizierter werdenden Geräte.

Ein wenig verwirrt betrachtete Artimus das primitive Teil in seiner Hand, das nur aus einem Plastikgriff und einer Rasierklinge bestand. Die letzte Klinge, die ein Mann heutzutage noch schlug. Klein, scharf - und laut Hersteller absolut sicher.

Sekunden später nur dröhnte van Zants Fluchen durch das Bad - Blut floss. Von wegen sicher. Achtlos warf er das bissige Ding in den Spülstein, suchte nach einem Pflaster. Nachdem die Blutung gestillt und versorgt war, stand Artimus' Entschluss fest. Besser als Penner eingelocht werden, als hier unfreiwillig Blut zu spenden. Wenn er das wollte, konnte er sich doch besser an das American Red Cross wenden. Die hatten da die größere Erfahrung.

Artimus schlüpfte in seine Kleidung. Besonders wohl fühlte er sich dabei nicht, so ungeduscht, stoppelig und mit einem Pflaster am Kinn, doch das seltsame Gefühl wuchs in ihm. Ein Gefühl der Unsicherheit, der Ahnung, dass er von hier verschwinden sollte.

Fast beiläufig fiel sein Blick erneut in den noch geöffneten Schrank. Zahnpasta und Becher, zwei Zahnbürsten… alles recht normal. Doch daneben standen direkt Aftershave und Herren-Deo. Carmen schien für alles gerüstet. Einer inneren Eingebung folgend öffnete van Zant die zweite Tür, zog die unten liegenden Schubfächer hervor.

Seine Gedanken kehrten in das Badezimmer zurück, das in seiner und Julies gemeinsamer Wohnung existiert hatte. Viel Platz hatte seine Frau nicht für ihn und seine Utensilien gelassen. Nagellack plus Entferner, Lippenstifte in rauen Mengen, Wattepads zum Entfernen von Schminke, Cremes für alle nur erdenklichen Gelegenheiten, achtlos abgelegte Ohrringe und Ketten… Sicher hatte er noch mehr als die Hälfte vergessen.

Nichts von alledem konnte er hier finden.

Das warnende Gefühl wurde zu einem unüberhörbarem Alarmsignal!

Beinahe hätte van Zant bei alledem denVibrationsalarm seines Handys nicht registriert. Auf dem Display erschien eine Rufnummer, die eindeutig Tendyke Industries zuzuordnen war. Wenn der Südstaatler nicht irrte, war das der Anschluss von Robert Tendyke persönlich. Van Zant nahm das Gespräch an, bemühte sich so leise wie nur möglich zu sprechen. Zu seiner Überraschung meldete sich nicht sein Boss, sondern Professor Zamorra.

»Fauler Kerl, willst du heute nicht zu deiner Arbeit erscheinen? Neben mir steht dein Brötchengeber - er würde dich auch zu gerne hier sehen.«

Einen Augenblick lang war Artimus verblüfft, doch die Uhr auf dem Handydisplay zeigte tatsächlich 10 Uhr 24 an. Der Zeitsinn schien ihm abhanden gekommen zu sein. Natürlich - für heute war um 9 Uhr 30 ein Meeting angesetzt. Dass auch der Professor daran teilnehmen wollte, war dem Physiker jedoch neu.

»Ich kann nicht laut reden - schaltet die Aufzeichnung ein, damit ihr alles später genau nachhören könnt. Ich habe das Gefühl, ich sitze hier in einer Art Falle. Schwarze Familie - vielleicht aber auch Konkurrenten von Tendyke Industries - ich weiß es nicht. Keine Zeit für Erklärungen. Ich verschwinde jetzt hier. Wenn alles klappt, komme ich sofort zur Zentrale. Wenn nicht, dann wirst du einen Weg kennen, mich zu suchen. Kann nicht mehr sagen. Ich lasse mein Handy auf Empfang.«

Zamorra schaltete sofort. Es gab Situationen, in denen jede Gegenfrage überflüssige Zeitverschwendung war. Dies war ein solcher Moment. »Pass auf dich auf, Artimus. Wir peilen dein Handy sch…« Das Gespräch endete abrupt.

Van Zant verfluchte die Dummheit, stets unbewaffnet zu sein. Er mochte keine Waffen, doch wenn es sich hier um eine Entführung durch Menschen handeln sollte, wäre ihm mit einer Schusswaffe jetzt durchaus wohler gewesen.

Im Bad konnte er jedenfalls nicht bleiben. Er musste aus dem Apartment - sofort!

Logischerweise gab es nur einen Weg. Vorsichtig drehte Artimus den Schlüssel im Schloss, betätigte beinahe im Zeitlupentempo die Klinke. Womit er gerechnet hatte, konnte er ja selbst nicht genau sagen. Jedenfalls nicht mit einem absolut leeren Wohnbereich. Niemand wartete auf ihn, niemand lauerte ihm auf. Sollte er sich so geirrt haben? Vielleicht gab es eine einfach Erklärung. Womöglich war dies das Apartment von Carmens Bruder oder einem Bekannten?

Jedenfalls waren das nicht die Räume, die von einèr Frau bewohnt wurden. Artimus stellte sich die Frage, was aus dem eigentlichen Mieter geworden war, wenn er mit seinen Vermutungen richtig lag.

Er sah zur Apartmenttür. Nichts würde ihn hindern, grußlos zu verschwinden. Nichts, außer seinem schlechten Gewissen, das ihm vorgaukelte, Carmen womöglich doch vollkommen zu Unrecht verdächtigt zu haben. Er konnte nicht anders…

Die Schlaf zimmertür war nur angelehnt. Artimus drückte sie vorsichtig auf, genau so weit, bis er das ganze Bett im Blickfeld hatte.

Es war leer.

Die zerwühlten Laken und Kissen sprachen von einer heißen Nacht - die Hauptperson jedoch war verschwunden. Artimus machte sich nicht die Mühe, dieses Rätsel lang und breit zu überdenken, denn das Apartment bestand nur aus diesen drei Räumen: Schlafraum, Wohnbereich und Bad. Wenn Carmen aus dem Schlafraum gekommen war, hätte van Zant sie sehen müssen. Das konnte nicht anders sein.

Nicht grübeln - handeln!

Er machte auf dem Absatz kehrt, eilte der Wohnungstür zu. Er konnte es nicht vermeiden, dass dabei sein Blick auf die zweite Tür fiel, die er vor kaum einer Minute hinter sich ins Schloss gezogen hatte. Doch nun stand die Badtür offen, weit offen! Von innen drangen Geräusche zu Artimus, die an ein gieriges Schmatzen erinnerten.

Dann sah er sie, sah Carmen - oder doch zumindest das, was er als ihr zugehörig identifizieren konnte. Er blickte direkt auf die großeTätowierung, die sich von ihrem Rücken bis hinunter zum Po zog - zwei ineinander verbissene Schlangen; ein Motiv, wie es sicher die Hinterfront unzähliger junger Frauen auf der Welt schmückte. Seltsam, aber daran konnte er sich urplötzlich ganz genau erinnern. Er hatte das Kunstwerk in der letzten Nacht ausgiebig bewundert…

Das obere Teil desTattoos allerdings war überwuchert von einer grünbraunen Narbenhaut, die sich von dort aus hoch über den gesamten Oberkörper und Kopf der Frau zog, die Artimus als Carmen kennengelernt hatte. Doch dieser Kopf hatte nichts Menschliches an sich, gemahnte eher an ein Reptil, dessen spitze Schnauze von hervorstehenden Eckzähnen eingerahmt war.

Genau aus diesem hässlichen Maul drangen die Schmatzgeräusche, denn das Ding dort vorne schleckte mit seiner schwarzen Zunge genüsslich über die Rasierklinge, an der noch immer van Zants Blut klebte.

Der Südstaatler musste sich beherrschen, denn der Würgreiz in seinem Hals wurde plötzlich übermächtig groß. Wie angewurzelt verharrte er an seinem Platz, unfähig, auch nur einen Schritt zu tun. Genau das aber wäre nun dringend angebracht gewesen. Warum floh er denn nicht? Was hielt ihn hier noch fest?

Artimus konnte seine Augen nicht von der Kreatur abwenden. Mit Entsetzen bemerkte er, dass die Warzenhaut sich Stück für Stück nach unten ausdehnte, nun schon die wunderschönen Beine der Mexikanerin erreicht hatte. Die Verwandlung war beinahe vollzogen.

Ohne sich nach ihm umzudrehen, begann das Ding, ihn anzusprechen. Carmens Stimme hatte sich von einem wohlklingenden Alt in ein beinahe metallisches Krächzen gewandelt, das in den Ohren des Physikers schmerzte.

»Gib deine Fluchtgedanken auf, Mensch. Ich banne dich - dagegen bist du machtlos. Und glaube ja nicht, deine Freunde würden dich rechtzeitig finden und dich retten. Sie sind weit entfernt. So lange werde ich mich mit dir nicht mehr beschäftigen.«

»Verdammt, was willst du Vieh von mir?«

Artimus rang um seine Selbstbeherrschung. Panik wollte ihn greifen, ihn absolut hilflos machen. Dagegen ging er mit aller Kraft an. Die Kreatur kam geschmeidig auf ihn zu. Nie zuvor hatte van Zant so etwas Makabres erblickt, denn noch immer bewegte sich dieses Carmen-Monster im typisch wiegenden Gang schöner Frauen.

Nur eine Armlänge vor dem Physiker blieb das Wesen stehen. »Man wünscht dich zu sehen, Mensch. In der Hölle freut man sich regelrecht auf dich. Ich denke, du schließt besser schon jetzt mit deinem Leben ab… oder mit deinem Gott, wenn du denn einen hast.« Ein irres Lachen prallte an Artimus ab.

Die Hölle? Wer konnte dort schon Interesse an ihm haben? Das stank eher penetrant nach einer plumpen Falle für Zamorra.

»Warum hast du mich nicht schon gestern getötet? Warum musstest du erst mit mir…« Artimus konnte den Satz nicht vollenden, denn ihm wurde nun mit voller Wucht bewusst, mit wem er in der vergangenen Nacht das Bett geteilt hatte. Ein roter Schleier aus Ekel und Hass legte sich vor seinen Blick.

Das Wesen verzog sein Maul zu etwas, das vielleicht ein zufriedenes Grinsen sein mochte. »Das hätte ich gekonnt. Sicher. Aber man will dich möglichst lebend - und wenn ich schon ausgewählt wurde, die Drecksarbeit zu machen, dann will ich auch meinen Teil vom Vergnügen bekommen.« Mit einer Klaue streichelte die Höllenkreatur Artimus' Wange. »Ich finde euch Menschen großartig. Ihr sprüht nur so vor Emotionen - Hass und Liebe, Trauer, Glück. Davon ernähre ich mich. Besonders liebe ich euer Blut. Ich schlecke es so gerne.« Mit einer Kralle zog die Kreatur eine blutige Spur über van Zants Hals. Der Wissenschaftler schloss die Augen, als ihm das Ding mit der Zunge über die Haut strich.

Zufrieden ließ es von dem Physiker ab. »Nun endet der Spaß. Leider. Aber es war wirklich nett mit dir. Du hast meinen Hunger gestillt, zumindest vorläufig.« Mit beiden Krallenhänden umfasste das Wesen den Südstaatler.

Endlich schwanden Artimus die Sinne, erlösten ihn aus diesem bösen Traum. Für den Augenblick - nur für diesen einen kurzen Augenblick…

***

Sein massiger Körper verschmolz vollkommen mit dem Fels, gegen den er sich lehnte - regungslos, massig, wie tote Materie. Doch er lebte. Wenn es sein musste, dann konnte er eine kleine Ewigkeit in diesem Zustand verbringen.

Er war nicht den Zwängen der regelmäßigen Nahrungsaufnahme unterworfen; die geringen Mengen an Flüssigkeit, die er seinem nahezu acht Fuß hohen Körper zuführte, entzog er dem Gestein hinter sich, sog es aus ihm heraus.

Es war eine einsame Gegend innerhalb dieser merkwürdigen Welt, die Hölle genannt wurde. Zeit spielte für ihn kaum eine Rolle, daher interessierte es ihn auch nicht, wie launenhaft sich hier der Wechsel zwischen Tag und Nacht vollzog. Noch weniger war er daran interessiert, Kontakt zu den vielgestaltigen Wesen aufzunehmen, die diese Region bewohnten. Nur wenige von ihnen waren ihm in den vergangenen Tag-Nacht-Einheiten nahegekommen, keines von ihnen hatte ihn bemerkt. So sollte es sein.

Denn er musste denken - der Praetor suchte nach neuen Wegen. Exakter: nach dem einen neuen Weg, der sein Dilemma beenden konnte.

Seine Aufgabe war es, die Fehlentwicklungen zu beenden, die es in der weißen Stadt Armakath gegeben hatte, der Stadt, die wie ein Fremdkörper in den Schwefelklüften wirkte. Fehler waren begangen worden, unverzeihliche Fehler.

Die sterbende Wurzel - Ursprung und treibende Kraft einer jeden weißen Stadt - war den Gesetzen der Hölle ausgesetzt worden. Diese sich ständig erneuernde und zugleich zerstörende Welt machte auch vor der Stadt keinen Halt. So sah die Wächterin Armakaths keine andere Möglichkeit, als die kranke Wurzel mit einer anderen, inaktiven zu verschmelzen. Armakath überlebte, doch eine Wurzelmanipulation war auf keinen Fall hinzunehmen!

Der Praetor war gekommen, um dem ein rasches Ende zu machen, eine neue Wächterin einzusetzen und die Stadtwurzel zu veröden. Nur ein neuer, unverbrauchter Ursprung konnte alles noch einmal in Gleichklang bringen.

Mit der Klangmagie, die ihm innewohnte, war es ein Leichtes gewesen, die Wurzel zu veröden. Doch dann waren Dinge ins Rollen gekommen, die er nicht vorherahnen, nicht beeinflussen konnte. Die alte Wächterin Armakaths hatte ihre designierte Nachfolgerin mit sich in den Tod gerissen.

Das alleine hätte den Plan des Praetors nicht wapken lassen, doch es kam viel schlimmer. Fremde hatten sich in seine Angelegenheiten gemischt, Menschen, die sich über jede Neutralität hinwegsetzten. Sie hatten Partei ergriffen - gegen den Praetor!

Die größte aller Katastrophen war eingetreten. Die Menschen hatten die Stele des Werdens vernichtet, jene Urmatrix, in der alles und nichts gespeichert werden konnte - deren Magie eine zeitlich nahezu unbegrenzte Existenz beinhaltete.

Wie lange eine solche Stele auch brauchen mochte, um den für sie bestimmten Zielort zu erreichen, welche oft unglaublichen Entfernungen sie zurücklegen musste - das in ihr Ruhende wurde von all dem nicht berührt.

Es war der magische Strang, der es schützte und mit seinen Schöpfern verband. Es lag etwas Großes in dem, was sie so geschaffen hatten sie, die wahren Herren der weißen Städte. Der Praetor kannte sie nicht, niemand schien sie zu kennen, doch die Verehrung für ihr Werk, ihren so mächtigen Plan, war grenzenlos.

Armakath war nur ein winziger Teil davon. Doch jeder Teil war wichtig. Der Praetor wusste nicht viel, gewiss nicht mehr, als die große Masse der Urbanen. Eines aber schien gewiss - der Plan neigte sich rasch seiner Vollendung entgegen.

Er durfte auf keinen Fall versagen. Doch als die Stele zerstört wurde, vernichtete dies auch die einzige Möglichkeit, die neue Wurzel in die Stadt zu bringen. Auch sie hatte aus der steinernen Platte heraus entstehen sollen. Dieser Weg existierte also nicht mehr.

Der Praetor hatte das Einzige getan, was ihm zu tun blieb. Er hatte Armakath in Klangmagie gehüllt, die ganze Stadt somit konserviert. Erst wenn er in der Lage war, eine neue Wurzel in diese Welt zu holen, würde er diesen Zustand wieder aufheben.

Wie aber sollte das geschehen? Er besaß nicht die Fähigkeit, ohne die Stele diese Welt zu verlassen. Er war ein Gefangener der Schwefelklüfte. All das hätte der Praetor klaglos auf sich genommen, wenn er nur die Möglichkeit sehen würde, irgendwie Kontakt zu anderen Urbanen aufzunehmen. Es hätte dann bestimmt einen Weg gegeben, eine neue Wurzel hierher zu bringen. So jedoch…

Immer wieder brachte ihn sein Denken zu den Ereignissen in der weißen Stadt zurück. Hatte er etwas übersehen? Alles war unglaublich schnell geschehen. Die kriegerischen Frauen, die auf ihren Flugtieren in die Stadt eingefallen waren, die Menschen, die sich aus dem Gefängnis befreien konnten, das er um sie herum erschaffen hatte… die Tat der alten Wächterin… irgendetwas übersah er, doch was war es nur?

Irgendetwas… fehlte.

Der Krieger!

Er hatte sich dem Praetor in den Weg gestellt, wollte seine Mission verhindern. Armakath hatte offenbar nur diesen einen Krieger besessen. Das war nicht bei allen weißen Städten so. Zumindest war dem Praetor bekannt, dass es Städte gab, die von mehreren Kriegern geschützt wurden. Unwichtig, zumindest in diesem Fäll. Wo war der Krieger abgeblieben? Er gehörte zu den Menschen, wenn sich der Praetor nicht irrte. Doch er befand sich nicht in dieser Welt, da war er ganz sicher, denn das hätte er fühlen können.

Natürlich, wie hatte er diesen doch so entscheidenden Aspekt außer Acht lassen können?

Der Krieger war die natürliche Verbindung, die der Praetor so dringend benötigte. In diesem speziellen Fall mochte das nicht so einfach werden, denn außer der Tatsache, dass er ihn erst einmal ausfindig machen musste, war da noch die Erinnerung an ihre Begegnung. Der Krieger war unerfahren. Möglich, dass er sein in ihm schlummerndes Potenzial noch nicht kannte. Er, der Praetor, würde es wecken müssen.

Denn dann war alles ganz leicht.

Ein Beobachter hätte es für eine Sinnestäuschung gehalten, als der Praetor sich von der Felswand löste. Es schien, als gebäre der Berg ein riesiges Wesen - doch es gab hier niemanden, der das hätte sehen können.

Der Praetor wandte seine dröhnenden Schritte in die Richtung, in der die weiße Stadt schlief.

Er musste nun schnell jemanden ausfindig machen, der den Aufenthaltsort des Kriegers kannte. Der ungeschlacht wirkenden Kreatur fiel niemand besseres ein als diese Kriegsweiber. Er musste sie suchen. Gut möglich, dass sie ihm helfen konnten. Freiwillig oder nicht.

Er würde sie finden - ganz sicher…

***

Die Zeitschau, die Zamorra mit Hilfe von Merlins Stern durchführte, war kräfteraubend.

Das Gespräch mit van Zant hatte abrupt geendet. Den Grund kannte der Parapsychologe nicht. Doch das war nicht entscheidend, wenn es darum ging, ein solches High-End-Gerät anzupeilen. Während des Gesprächs hatte Robert Tendyke, der neben dem Professor gestanden hatte, instinktiv reagiert. Gleichzeitig hatte er von der Konsole seines Schreibtischs aus die Aufzeichnung gestartet und die exakte Peilung in Gang gesetzt.

Keine 20 Minuten später stürmten Zamorra undTendyke in das Apartment. In das absolut menschleere Apartment. Sie waren zu spät gekommen. Und was die Zeitschau den beiden Männern zeigte, war nicht zur Beruhigung angetan.

»Was für eine Kreatur war das denn?« Robert Tendyke sah sich im Wohnbereich um. Irgendwie war ihm jedoch klar, dass er hier nichts finden würde, was auf van Zants derzeitigen Aufenthaltsort hinwies. Sicher war wohl nur, dass man ihn eiskalt in die Schwefelklüfte entführt hatte. Artimus war in eine Falle gelaufen - mit offenen Augen und dem Gemüt eines Kindes.

Ja, Tendyke stimmte seinen eigenen Gedankengängen zu. So konnte man Dr. van Zant durchaus charakterisieren. Die Fähigkeiten, die er als Krieger der weißen Stadt erworben hatte, der geheimnisvolle Splitter, den die sterbende Khira Stolt in Artimus' linke Hand injiziert hatte - alles Dinge, die den Physiker aus der Masse hervorhoben, die ihn zu einem privilegierten Kämpfer gegen die dunkle Seite machten.

Und doch wusste er seine Kräfte oft nicht einzusetzen.

Ein wenig war es wie mit dem Zweijährigen, den man hinter das Lenkrad eines Ferraris setzte, ihm den Zündschlüssel in die Hand drückte. Möglich, dass er ermessen konnte, was das hier bedeutete, doch zu seinen Gunsten umsetzen, das konnte er dann doch nicht.

Professor Zamorra zuckte mit den Schultern. »Irgendein niedriger Dämon - was weiß ich. Eine Art Gestaltenwandler vielleicht, denn ich bin mir sicher, Artimus ist gestern Abend nicht so einer Warzenhaut gefolgt. Okay, was hat Art noch während des Gespräches gesagt?«

Tendyke ließ sich in einen der Sessel fallen. »Wenn nicht, dann wirst du einen Weg kennen, mich zu suchen. Exakt so hat er sich ausgedrückt. Was kann er damit gemeint haben?«

Zamorra antwortete nicht sofort. Kopfschüttelnd stand er in der offenen Tür, die zum Schlaf räum führte. Er mochte sich nicht so wirklich vorstellen müssen, was hier abgelaufen war. Aber die Situation war alles andere als für schlüpfrige Gedanken geeignet. Er ließ sich van Zants Worte immer wieder durch den Kopf gehen. Präziser hatte Artimus nicht werden wollen, denn das Gespräch hätte ja durchaus einen Mithörer haben können.

Also musste diese Andeutung dem Parapsychologen schon ausreichen.

Ihn finden? Wie sollte Zamorra das anstellen? Die Schwefelklüfte waren gewaltig in ihren Ausdehnungen. Wenn man dort jemanden unauffindbar verbergen wollte, dann würde das auch gelingen. Warum war sich van Zant so sicher gewesen, dass man ihn finden konnte?

Finden… folgen…

Zamorra hörte kaum zu, als Robert Tendyke laut nachdachte.

»Ich frage mich, wo wohl der wirkliche Mieter dieser Räume abgeblieben sein mag. Ehrlich - so genau will ich es vielleicht gar nicht wissen, denn dieses Warzending hat bei solchen Dingen sicher eine rege Phantasie…« Er blickte Zamorra an, der völlig in sich versunken schien. Robert sprach nicht weiter, denn Monologe lagen ihm nicht so sehr.

Ganz langsam erhob sich Zamorra, griff zu van Zants Handy. Er schien seinen alten Freund und Kampfgefährten völlig vergessen zu haben. In sich versunken wählte er eine lange Nummer, die als Kurz wähl sicher auch im Telefonbuch des Gerätes gespeichert war. Doch damit beschäftigte er sich nicht. Die Nummer kannte er im Schlaf - schließlich war es seine eigene.

Nach wenigen Sekunden meldete sich Nicole am anderen Ende.

Zamorra kam sofort zur Sache. »Chérie, ist Laertes noch im Château?«

Als der Professor mittels der Regenbogenblumenkolonie in den Gewölben unter Château Montagne nach Tendykes Home gereist war, hatte sich der Vampir noch in Zamorras Heim befunden. Gemeinsam hatten sie den Versuch gestartet, einen wirklich umfassenden Datensatz zu erstellen, der nur das eine Thema beinhaltete: Armakath, die weiße Stadt in den Schwefelklüften.

Irgendwann waren beide an ihre Grenzen gestoßen und hatten die Arbeit nur mit zum Teil befriedigenden Ergebnissen beendet. Zamorra hatte sich schon lange bei Robert Tendyke angemeldet. Es war wichtig, dass man sich gegenseitig auf dem neusten Stand der Dinge hielt. Bei dieser Gelegenheit wollte der Parapsychologe Artimus van Zant nach Frankreich locken, denn die Lücken, die der Datensatz einwandfrei noch aufwies, konnte vielleicht er schließen.

»Ja, er ist noch hier. Aber frage mich nicht, wo er sich herumtreibt. Vielleicht ist er auf der Jagd.«

Dalius Laertes hatte es geschafft, sich von der Sucht nach menschlichem Blut zu entwöhnen. Er gestand ein, dass ein Verlangen nach wie vor vorhanden war - tierisches Blut hielt seine Existenz zwar aufrecht, doch es konnte nicht die ewige Gier stillen, die in jedem Vampir loderte. Es war ein Ersatz… mehr aber auf keinen Fall.

»Such ihn. Nein, keine Fragen jetzt. Es eilt - es geht um eine Fährte, die wahrscheinlich mehr als flüchtig ist. Bitte finde ihn, dann rufe Artimus' Handynummer an. Ich werde mich melden - Artimus ist entführt worden. Beeil dich.«

Die Fragen brannten auf Nicoles Lippen, doch sie hielt sie alle zurück. Jetzt gab es Dinge, die wichtiger als ihre Neugier waren.

***

Zamorra atmete erleichtert auf, als Dalius Laertes mitten in dem Wohnbereich des Apartments materialisierte. Das kurze Telefonat mit dem Franzosen hatte vollkommen ausgereicht, um den hageren Vampir sofort reagieren zu lassen.

Zwischen ihm und Artimus van Zant gab es nach wie vor die Affinität, die den Namen einer kleinwüchsigen Mikrobiologin aus Finnland trug: Khira Stolt. Dalius Laertes hatte Khiras Weg von ihrer Geburt an verfolgt - hatte sie begleitet. Zunächst rmr aus dem einen Grund, der das Kind für ihn interessant gemacht hatte. Die blutigen Tränen des Mädchens, die eine mörderische Gefahr für den Vampirdämon Sarkana dargestellt hatten.

Irgendwann jedoch war daraus mehr geworden als nur die Hoffnung, Khira als Waffe einsetzen zu können. Laertes fühlte sich für die Kleine verantwortlich. Damals hatte er ja noch nicht einmal geahnt, dass er in seinem früheren Leben Vater gewesen war. Vielleicht waren es diese verschütteten Gefühle, die er instinktiv auf Khira projiziert hatte.

Als Khira dann Artimus kennenlernte, wusste Laertes einfach, dass die zwei zusammengehörten. Wer hätte da schon geahnt, welch rasches Ende der Finnin bevorstand?

Die Begrüßung fiel äußerst kurz und einsilbig aus. Zamorra spürte sofort, dass Laertes die Präsenz des Höllenwesen realisierte, das noch vor Kurzem hier gewesen war.

Robert Tendyke hielt sich diskret im Hintergrund.

Der Name Dalius Laertes war für ihn mit vielen Fragezeichen behaftet. Zu vieles war da nicht geklärt; die Ungereimtheiten überwogen ganz einfach zu deutlich. Tendyke hatte für sich beschlossen, den Vampir intensiver zu beobachten. Manchmal glaubte er, dass Zamorra dem Uskugen zu unvoreingenommen begegnete. Er wusste, dass zumindest Nicole da ähnlich dachte.

Laertes hielt sich nicht mit Vorreden auf. »Was, denkst du, kann ich hier tun?«

Zamorra breitete seine vage Theorie aus. »Seit Khira diesen ominösen Splitter in van Zants Hand versenkt hat, kann er der Spur eines Vampirs folgen. Er ist zu einer Art passivem Teleporter geworden, zu jemandem, der einen zeitlosen Sprung verfolgen und nachvollziehen kann, indem er sich an diese Fährte quasi anhängt.«

Laertes und Tendyke hörten schweigend zu. Das alles war ihnen bereits bekannt. Es stimmte zwar nicht so einhundertprozentig, was Zamorra da sagte, denn die Vampirmagie erlaubte einem Großteil der Kinder der Nacht zwar einen Ortswechsel in Nullzeit, doch der war nicht identisch mit dem zeitlosen Sprung eines Silbermonddruiden wie Gryf ap Llandrysgryf oder dem Transit, den Laertes beherrschte.

»Am Telefon hat er gesagt, ich würde einen Weg kennen, ihn zu finden. Wir haben es noch nie ausprobiert, weil dazu keine Veranlassung bestand - Dalius, was wäre, wenn das nicht wie eine Einbahnstraße funktioniert, sondern in beide Richtungen möglich ist?«

Der Hagere zog die linke Augenbraue in die Höhe. Für einen kurzen Moment fühlte sich Tendyke an die spitzohrige Version einer gut bekannten TV- und Filmfigur erinnert. Er zuckte zusammen, als Laertes zu einer Antwort ansetzte.

»Faszinierend, Zamorra. Auf die Idee wäre ich nie gekommen.« Dalius schwieg, sein konzentrierter Gesichtsausdruck sprach Bände. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn dem so sein sollte, dann ist es jedenfalls keine deutliche Spur, die van Zant hinterlassen hat. Nicht sprechen jetzt - ich muss lauschen und suchen.«

In den folgenden Minuten wagten Zamorra und Robert Tendyke kaum zu atmen. Laertes wanderte durch die Wohnung wie ein Bluthund, der verzweifelt eine Fährte suchte und nicht finden konnte.

Endlich blieb er direkt vor der Tür zum Bad stehen. »Es ist so schwach, dass ich es beinahe nicht mehr bemerkt hätte.« Er wandte sich direkt zu Zamorra. »Wir könnten direkt in der Höhle des Löwen landen, das ist dir doch klar, oder?«

»Der Löwin, wie ich eher vermute.«

Zamorra sah den fragenden Blick in Dalius' Augen, doch er ignorierte ihn, sah zu Tendyke.

Der winkte nur ab. »Schon klar, ich bleibe hier. Zudem weiß ich ja von dir, wie unangenehm sich ein Sprung mit Laertes auf den menschlichen Organismus auswirkt. Kein Bedarf. Ich werde mich darum kümmern, dass dies hier alles nicht am Ende noch zu einer großen Polizeiaktion ausartet. Man hat uns sicher hier beim Eintreten gesehen - ich kläre das. Zudem muss der arme Kerl ja gesucht werden, dem die Wohnung gehört. Also los, verschwindet schon. Haut van Zant da heraus, ich brauche den Kerl schließlich im Labor.«

Als Zamorra zu einer Entgegnung ansetzen wollte, kam Robert ihm zuvor. »Ja, ich gebe Nicole Bescheid, keine Sorge.«

Sekunden später waren die beiden so unterschiedlichen Männer verschwunden. Robert Tendyke griff zu seinem Handy. Er kannte den Polizeiverantwortlichen dieser Gegend recht gut. Am besten, er rief ihn direkt an.

Als er die Nummer in die Tastatur eingab, da fühlte er plötzlich dieses Kribbeln. Ja, es war eine ganze Weile her, seit er sich mit Dämonen und anderen Kreaturen herumgeprügelt hatte. Kaum zu fassen, aber er vermisste das doch tatsächlich ein wenig. Sein Job war in letzter Zeit beinahe ausschließlich die Leitung von Tendyke Industries gewesen. Robert Tendyke beschloss, dass diese Tatsache einer Korrektur bedurfte. Und zwar gründlich…

***

Mehr als einmal war Artimus van Zant schon aus einer Bewusstlosigkeit erwacht.

Angenehm war so ein Vorgang nie. Immerhin war der Ursprung so einer Sache ja entweder eine körperliche Fehlfunktion oder schlicht und ergreifend Gewalt ein Wirkung. Das konnte also kein Vergnügen sein.

Für gewöhnlich wurde eine Ohnmacht durch Dinge wie grelles Licht, ungewöhnlich Geräusche oder ähnlichen Einflüssen beendet. In diesem Fall lief die Sache über eine olfaktorische Wahrnehmung ab - vornehm und wissenschaftlich ausgedrückt.

Allgemein verständlich bedeutete das: Es stank entsetzlich!

Artimus verzog angewidert das Gesicht. Der Gestank erinnerte frappierend an ein lange nicht mehr gereinigtes Elefantenhaus in einem zoologischen Garten. Als Student hatte van Zant für einige Wochen in so einem Tierpark als Aushilfe gearbeitet. Dieser Geruch hatte sich in seine Erinnerungen tief und unauslöschbar eingebrannt.

Etwas Feuchtes klatschte nur wenige Zoll von seinem Kopf entfernt auf den Boden. Einige Spritzer verirrten sich auf Artimus' linke Wange. Plötzlich war er hellwach, denn an den getroffenen Hautstellen brannte es mit einem Mal wie schieres Feuer!

Artimus sprang auf die Beine, torkelte seitwärts, und knallte gegen massive Gitterstäbe, die seinen Körper unsanft abbremsten.

Gitter…

Er war ein Gefangener, aber damit hatte er zumindest rechnen müssen. Im Grunde hatte der Physiker mit seinem Leben abgeschlossen, als ihn die grünhäutige Höllenkreatur bei den Schultern gefasst hatte. Getötet hatte sie ihn nicht, aber in einen Käfig gesperrt.

Exakt in dieser Sekunde knallte etwas Weiches gegen van Zants Hals, dessen Haut sofort reagierte. Artimus sprang zurück in die Mitte des Käfigs. Langsam kehrten all seine Sinne zu ihrem Normallevel zurück. Nun konnte er diese Feuerpeitsche sehen, die erneut auf ihn zuschnellte.

Es war keine Peitsche, wahrlich nicht.

Es war eine breite dunkelrote Zunge, die an ihrer Spitze pfeilartig zulief. Artimus sprang nach hinten - und wurde erneut getroffen.

Er zuckte herum, sah die zweite Zunge, die nach ihm schlug, dann eine dritte und vierte. Instinktiv machte er zwei Schritte nach vorne, einen nach rechts, blieb so wie angewachsen stehen.

Die Attacken ließen nicht nach, wurden nur noch heftiger und von wütendem Zischen untermalt. Doch sie erreichten ihr Ziel nicht mehr.

Van Zant zwang sich zur Ruhe. Mit zusammengekniffenen Augen gelang ihm endlich zu erkennen, was ihn hier angriff.

Echsen… verflixt große Exemplare! Insgesamt sechs dieser Wesen umschlichen den Käfig, der sie von ihrem Opfer trennte. Dabei behinderten sie sich gegenseitig, wenn sie mit ihren Flügeln gegeneinanderstießen. Artimus' Erinnerung brauchte eine Weile, doch dann sagte sie ihm, woher er diese Tiere kannte.

Die Amazonen, die Zamorra, Nicole und ihn vor den Toren Armakaths angegriffen hatten, waren auf diesen Flugdrachen geritten. Auch er selbst hatte einen wahrhaftig unvergesslichen Flug auf dem Rücken eines solchen Tieres hinter sich gebracht, als er mit Zamorra und Brik Simon die Tochter vonYola Hakonen aus dem Lager der Kriegerinnen befreit hatte. Das war eine Erfahrung gewesen, auf die der Südstaatler gut und gerne hätte verzichten können.

Hier jedoch hatten die Drachen eine andere Funktion. Van Zant versuchte, den Raum bis in seine letzten Winkel mit den Augen zu vermessen, doch das dürftige Licht, das durch Löcher im Dach einfiel, machte dieses Vorhaben nahezu unmöglich.

Der Grundriss hatte die Form eines Pentagons - eines Fünfecks, wie es bei vielen Festungen aufgrund der idealen Verteidigungsmöglichkeiten gewählt wurde; wenn sich van Zant nicht irrte, hatte er bei dem Drachenflug viele Gebäude im Amazonenlager gesehen, die so gebaut waren.

Die Decke war nicht sonderlich hoch, vielleicht vier Meter, so schätze er. Wahrscheinlich war das so angelegt, damit die Flugechsen keine Chance hatten, sich in die Lüfte zu erheben. Mit den ausladenden Spannweiten ihrer Flügel waren sie so gezwungen, sich ausschließlich am Boden zu bewegen.

Und exakt dort war ihr Einsatzort, denn Artimus war sicher, dass sie hier nur den einen Zweck hatten - Gefangene an jedem Ausbruchsversuch zu hindern. Das Gebäude war dazu perfekt. Ziemlich genau in seiner Mitte befand sich der Käfig, der bis zur Decke reichte. Van Zant wagte es nicht, sich aus der Mittelposition fortzubewegen, da ihn sonst die wütenden Tiere sofort erwischt hätten. Er schätzte den Käfig auf eine Grundfläche von 20 mal 20 Fuß.

Dem Gefangenen blieb nichts anderes übrig, als sich in der Mitte des überdimensionalen Vogelkäfigs aufzuhalten.

Gut, dass diese Viecher Grimms Märchen noch nie gelesen haben - da spucken ihre Verwandten meterlange Feuerlanzen… Doch das schien nicht zu den Fähigkeiten der Echsenkreaturen zu gehören. Zumindest nicht bei diesen Flugechsen. Von Zamorra hatte Artimus gehört, dass es diese Feuerspucker tatsächlich gab.

Immer wieder versuchten die Echsen ihr Glück, knallten hart mit ihren hässlichen Schnauzen gegen die Gitterstäbe. Vor den Zungen war van Zant geschützt, doch der ätzende Speichel der Wesen traf ihn doch immer wieder.

So gut es nur ging, schützte er sich mit seiner Kleidung - was hätte er jetzt für den Schild gegeben, der sicher ein ausgezeichneter Schutz gewesen wäre. Doch der hatte ihm bisher nur innerhalb der Mauern der weißen Stadt zur Verfügung gestanden.

Van Zant schraubte seine Wünsche herunter. Ein banaler Regenschirm wäre auch nicht übel gewesen, wenn der sich unter dem Drachensabber auch garantiert rasch in seine Bestandteile aufgelöst hätte.

Artimus war Realist. Wenn er hier über viele Stunden - vielleicht sogar Tage - diesen Attacken ausgesetzt wäre, dann würden ihn die ständigen kleinen Treffer zermürben, in den Wahnsinn treiben. Das hier war nicht nur ein perfektes Gefängnis, sondern zugleich eine pervers erdachte Folterkammer.

Er wurde aus seinen leicht panischen Gedankengängen aufgeschreckt, als sich eine Tür öffnete. Für Momente konnte van Zant das eindringende Licht von draußen erhaschen, dann schloss sich die Tür wieder.

Vier Fackeln leuchteten auf, und Peitschenhiebe trafen die Drachenwesen, die sich auf die Neuankömmlinge stürzen wollten. Artimus registrierte erstaunt, dass sich die Echsen zurückzogen und nun dicht beieinanderkauerten. Diese Prozedur war ihnen wohl geläufig. Zudem warfen die Fackelträger den Tieren große Fleischbrocken hin, über die sich die Wesen ausgehungert hermachten.

Fütterung der Raubtiere…

Eine Fackelträgerin - sie alle waren Frauen, was Artimus' Ahnung bestätigte, in einem Lager der Amazonen gefangen zu sein - trat dicht vor das Gitter. Ihre Gesichtszüge drückten Gleichgültigkeit aus, Desinteresse. Van Zant kannte dieses Gesicht. Die Kriegerin war eine derjenigen, die ihn und Zamorra vor Armakath attackiert hatten. Stumm starrte sie auf den Gefangenen.

Dem Physiker war klar, dass jedes Protestgeheul hier auf taube Ohren stoßen musste. Also sparte er sich die Mühe. Ruhig trat er bis vor die Metallstäbe, die von Speichel und Drachenschuppen übersät waren. Er vermied tunlichst, damit in Kontakt zu kommen.

»Warum bin ich hier?«

»Um zu sterben - kannst du dir das nicht denken?« Mit einer solchen Antwort hatte van Zant gerechnet. Er musste zumindest denVersuch starten, an diese Frau heranzukommen.

»Ich kenne dich. Du hast immer nahe eurer Anführerin gestanden. Erinnerst du dich? Wo ist sie? Ich würde gerne mit ihr sprechen.«

»Du weißt genau, dass sie tot ist. Dein Kumpan Zamorra hat sie gemeuchelt.« In der Stimme der Frau schwang eine Dramatik mit, die einer drittklassigen Schauspielerin glich, die verzweifelt ihre Unfähigkeit zu verdecken suchte. Sie sprach viel zu akzentuiert, viel zu laut - damit es auch die anderen Amazonen ja mitbekamen. Van Zant durchschaute die Amazone sofort.

»Geschwätz! Du weißt genau, dass das eine Lüge ist. Ich denke, da hattest wohl eher du deine Finger im Spiel.«

Der Peitschenhieb kam ansatzlos und traf den Südstaatler links am Hals. Van Zant taumelte zurück. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, doch er riss sich zusammen, kam zurück an das Gitter. Aus den Augenwinkeln registrierte er sehr wohl, dass die anderen Kriegerinnen diese Szene interessiert beobachteten.

»Bin ich deshalb hier? Als Sündenbock für deinen Verrat?« Die Amazone hob erneut die Peitsche, ließ den Arm jedoch kraftlos wieder sinken. Dicke Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet.

»Nein, du provozierst mich nicht, Mensch. Die Fürstin der Finsternis persönlich hat deine Gefangennahme befohlen, nicht ich. Du wirst sterben, langsam… qualvoll. Und die Reste von dir werden wir Zamorra vorwerfen. Ihr werdet für Neffias Tod büßen!«

Abrupt wandte sie sich ab und verließ das Gebäude. Artimus sah zu verbliebenen Amazonen - da war Skepsis in den Blicken der Frauen, die sich nun langsam rückwärts zur Tür zurückzogen. Die Drachen waren noch mit Fressen beschäftigt und kümmerten sich kaum um ihre Bewacherrinnen. Die letzte Kriegerin zog die Tür hinter sich zu, doch nicht ohne zuvor noch einen Blick auf Artimus geworfen zu haben. Es herrschte zu diffuses Licht, als dass van Zant in ihren Augen hätte lesen können. Doch er war sicher, einen Keim gelegt zu haben. Einen Keim, der vielleicht schon in den Kriegerinnen geschlummert hatte. Den Keim der Skepsis. Wenn der einmal erwacht war, dann spross er meist unkontrolliert weiter… und weiter…

Die Echsen hatten ihr blutiges Mahl rasch beendet - sicher fütterte man sie nur in den Maßen, dass sie vor lauter Hunger nicht übereinander herfielen und sich gegenseitig zerfleischten. Van Zant fiel es schwer, Mitleid mit diesen Kreaturen zu empfinden, die sich nun wieder daran machten, das Gitter zu attackieren. Dennoch waren sie im Grunde nichts anderes als er - Gefangene. Wie gerne hätten die Tiere wohl ihre Flügel gespreizt, um in den weiten Himmel der Schwefelklüfte aufzusteigen?

Erneut traf ihn Speichel an den Händen, sein Hals schmerzte von dem heftig ausgeführten Peitschenhieb…

Ja, das alles hier war im Grunde nur eine verflixt plumpe Falle für Professor Zamorra. Der Physiker ahnte, dass Stygia nicht einmal wirklich damit rechnete, den Parapsychologen so vernichten zu können. Offenbar hatte sie ihre Taktik grundlegend geändert. Sie wollte ihrem Feind böse Stiche versetzen. Der Tod eines Teammitglieds war ein feiner Beginn…

Und Artimus van Zant fragte sich allen Ernstes, was er sich denn nun wünschen sollte: Wenn Zamorra nicht kam, würde dieses Gefängnis ihn langsam aber sicher umbringen.

Wenn der Franzose auftauchte, würden die Kriegerinnen den Physiker sofort töten oder den Flugechsen diesen Job überlassen.

Mit einer dritten Möglichkeit rechnete van Zant nicht. Woher sollte er auch wissen, dass es sie überhaupt gab?

Doch es gab sie…

***

Professor Zamorra spürte den reißenden Schmerz in jeder noch so kleinen Faser seines Körpers. Ein Huckepacksprung mit Dalius Laertes war alles andere als ein Vergnügen.

Der Vampir, der aus der hoch entwickelten Kultur der Uskugen stammte, beherrschte die Fähigkeit, sich ohne jeden Zeitverlust von einem Ort zum anderen zu bewegen. Das schloss auch einen Weltenwechsel mit ein, wie in diesem Fall.

Wenn Zamorra einen solchen Transit mit dem Silbermonddruiden Gryf ap Llandrysgryf gemacht hatte, war das stets ohne körperliche Auswirkungen abgegangen. Warum das bei Laertes so ganz anders war, blieb vorerst ein Rätsel.

Doch war Dalius Laertes nicht ein einziges Rätsel?

Zamorra drängte diese flüchtigen Gedanken problemlos beiseite. Er hatte mit einer sofortigen Alarmsituation gerechnet, wenn der Sprung in die Schwefelklüfte abgeschlossen war. Dem war allerdings nicht so. Sekunden nur brauchte der Parapsychologe, um die Nachwirkungen zu verdauen, dann war er kampfbereit.

Es gab nichts, das man abwehren musste.

Zumindest nicht in unmittelbarer Nähe. Ein Blick voraus zeigte ihm, dass Dalius Laertes durchaus in der Lage war, seine Sprünge absolut präzise zu steuern; zugleich bewies ihr Ankunftsort die weiseVorausschau des Vampirs.

In Sichtweite lag das Amazonenlager, das Zamorra sofort wiedererkannte. Wie hing das zusammen? Hier hatten van Zant, Simon und er die Kleine vonYola befreit. Aber irgendwie passte es nicht zu dem Profil der Höllen-Amazonen, sich in diffizil geplanten Rachefeldzügen zu ergehen. Nein, dazu waren sie viel zu gerade heraus. Sie konnten kämpfen, waren unerbittlich ihren Feinden gegenüber. Eine Amazone würde niemals einen Giftmord begehen, so wenig, wie sie einer Herausforderung zum Kampf aus dem Weg ging. Flucht kam in ihrem Wortschatz nicht vor.

Die Handschrift zu solch einer Entführung erinnerte Zamorra spontan an eine ganz andere Person aus den Schwefelklüften, eine, die zu jedem nur erdenklichen unlauteren Mittel griff. Für ihren Vorteil tat sie alles und brach jedes Tabu.

Und sie war die direkte Herrin der Amazonen, die als ihre persönliche Leibwache fungierten.

Oh ja, das passte alles so sehr zu Stygia.

Merlins Stern reagierte nicht außergewöhnlich nervös. Es schien, als habe man es tatsächlich ausschließlich mit den Amazonen zu tun. Das allerdings machte Zamorra skeptisch.

Stygia musste doch wissen, dass Zamorra den Kriegerinnen überlegen war. Natürlich würde er auf eine zahlenmäßige Übermacht treffen. Dennoch boten sich dem Meister des Übersinnlichen alle Chancen, seinen Freund zu befreien.

Es sei denn…

Zamorra dachte nicht weiter, blockierte den schrecklichen Gedanken, der sich ganz nach vorne in seinem Bewusstsein gedrängt hatte. »Laertes.« Der hagere Vampir nickte, als kenne er die Frage bereits, die Zamorra an ihn hatte.

»Artimus lebt. Noch. Ich glaube, wir denken in die gleiche Richtung.«

»Sie warten dort nur auf uns, richtig?« Zamorra starrte auf das fünfeckig angelegte Lager der Kriegerinnen. Über ihren Köpfen kreisten in unregelmäßigen Abständen Flugsaurier, auf deren Rücken aufmerksame Amazonen die Umgebung absuchten. Erst jetzt bemerkte der Professor den kaum erkennbaren grauen Schimmer, der Laertes und ihn umgab. Der Uskuge hatte einen magischen Sichtschutz erschaffen, der die Männer vor Entdeckung schützte.

Er denkt an alles. Ein wahrer Stratege. Und ich? Die Sorge um van Zant macht mich unvorsichtig…

Laertes sah den Franzosen an. »Eine dumme Falle. So dumm, so offensichtlich, dass mehr dahinterstecken muss. Sie wissen genau, dass sie dich wahrscheinlich wieder einmal nicht besiegen werden. Aber sie haben eine Geisel. Van Zant ist ein toter Mann, sobald wir uns dort sehen lassen. Das ist der Sinn dieser ganzen Inszenierung.« Sein Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an. »Ich kenne Stygia nicht gut, aber…«

Zamorra unterbrach ihn. »Wenn sie dahintersteckt, dann fährt sie tatsächlich eine neue Strategie.« Er lachte kurz und humorlos auf. »Selbst in der Hölle gibt es so etwas wie Klatsch und Tratsch. Einiges davon wird mir zugetragen - der Wahrheitsgehalt ist immer fraglich, aber dennoch oft nicht uninteressant. Man munkelt, dass die Fürstin Pläne hat. Große Pläne! Stygia mag es satt haben, hier nur als Oberhaupt der Schwarzen Familie geduldet, aber keineswegs gefürchtet zu sein. Doch ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie mit ihrer Vorher-Nachher-Kur ausgerechnet bei uns beginnt. Es gibt sicher genügend andere Punkte, bei denen sie hätte ansetzen können.«

»Wenn sie dir eine große Niederlage beibringt, dann hat sie damit durchaus einen weiten Schritt nach vorne gemacht.« Laertes verstand diese Vorgehensweise.

Zamorra nickte. Vielleicht war das so, doch er würde Stygia in die Suppe spucken, so, wie er es schon so oft getan hatte.

Zuletzt in Zanhaka, einem kleinen Ort in der Nähe von Rio de Janeiro. Dort hatte Stygia eine der legendären und in der Öffentlichkeit so gut wie gar nicht bekannten Flötenspielerinnen benutzt, um eine Armee von Skeletten zu rekrutieren. Statt nur einen oder zwei Zombies aus den Gräbern zu rufen, erfolgte ein Kahlschlag, der alle Toten erfasste.

Zamorra und Nicole war es gelungen, das rückgängig zu machen. Die Flötenspielerin, die mit ihrer Melodie die nach den Klängen tanzenden Skelette gezwungen hatte, ihr zu folgen wie einst die Kinder von Hameln dem Rattenfänger - sie existierte nicht mehr, und die Toten waren in ihre Gräber zurückgekehrt. Nicole hatte aber in Erfahrung gebracht, dass Stygia hinter dem Geschehen stand.

Schon einige Zeit zuvor hatte die Fürstin der Finsternis versucht, Kontakt mit ihrem Erzfeind Zamorra aufzunehmen. An jenem Tag, da sich das 13. Siegel öffnete, Château Montagne vorübergehend in eine unbegreifliche Parallelwelt versetzt wurde und die Spiegelwelten starben wie Fliegen. Da hatte Stygia unverrichteter Dinge wieder verschwinden müssen, weil sich Zamorra in der Parallelwelt befand, als sie auftauchte.

Und jetzt - der dritte Versuch?

Aber wie passte alles zusammen? Ihre Kontaktsuche und ihr Bemühungen, Zamorra Niederlagen zu bereiten? Das war ihm noch ein Rätsel.

Seine Überlegungen kehrten wieder zu den Amazonen zurück. »Sie rechnen also mit mir. Vielleicht noch mit Nicole, aber sicher nicht mit dir. Es sollte für dich kein Problem sein, die Lage auszukundschaften.«

Laertes nickte. Wenn er es nicht wollte, dann entdeckte ihn niemand.

Selbst Schwarzblütlern sollte das nicht gelingen, und natürlich hatte er auch schon an diese Möglichkeit gedacht. Van Zant suchen, finden, mit ihm aus der Gefahrenzone springen. Doch da gab es etwas, das ihn irritierte. Schon direkt nach ihrer Ankunft hatte er es bemerkt. Zunächst nur schwach, doch es näherte sich rasch.

Zunächst hatte Laertes denVerdacht, es würde sich um ein Wesen handeln, das zu dem Entführungsplan passte. Eine Kreatur, die Zamorra bei seinem Befreiungsversuch angreifen sollte. Doch diesen Gedanken verwarf der Vampir rasch wieder. Nein, das Schema, das seine magischen Sinne empfingen, passte zu keinem Schwarzblütler. Da kam etwas auf sie zu, das für Dalius absolut fremd war.

Er setzte zu einer Erklärung für den Parapsychologen an, doch es blieb ihm nicht die Zeit, um sie auszusprechen. Dazu ging alles viel zu schnell, selbst für ihn, dessen Magie weit über dem Level eines normalen Vampirs stand.

***

Der Praetor fand den Weg.

Es hatte nicht anders sein können, denn sein Bewusstsein speicherte alle Töne, jede Klangfarbe, die er einmal wahrgenommen hatte. Viele seiner Art verfügten über spezielleTalente, Mutationen, die ihnen »geschenkt« wurden. So hieß es in der Gilde der Praetoren. Und jeder von ihnen war bestrebt, seine Fähigkeit zur Perfektion zu steigern.

Wenn ein Wesen wie er überhaupt so etwas wie Stolz empfinden konnte, dann war es wohl eine Spielart dieser Empfindung, die er in sich spürte. Er hatte die Geräusche, diesen ganz speziellen Klangteppich, den die Amazonen 30 unbewusst produzierten, abrufbereit. Nun musste er ihn nur noch finden.

Nicht suchen, denn dieser Begriff barg die Möglichkeit des Scheiterns in sich.

Finden - und er fand!

Dass ihn bei der Annäherung an das Lager der kriegerischen Frauen eine große Überraschung erwartete, hatte der Praetor natürlich nicht ahnen können. Als er dem Lager nahekam, verlangsamte er seinen Lauf.

Er konnte seinem Körper über einen langen Zeitraum hinweg Höchstleistungen abverlangen. Nur selten war er bisher an die Grenzen seiner Belastbarkeit gestoßen. Äußerst selten sogar.

Er wollte sich nicht verstecken, doch zunächst war es sicher nicht von Vorteil, wenn die erstbeste Amazone direkt über ihn stolpern sollte. Praetor kannte das Sozialgefüge dieser Kriegerinnen nicht, ebenso wenig ihre Führungsstruktur. Doch er war sicher, dass es bei ihnen etwas wie eine Anführerin, vielleicht sogar eine Königin geben musste. Sie wollte er rasch ausfindig machen, denn von ihr würden sicherlich die genausten Informationen zu bekommen sein.

Die über seinen Köpfen kreisenden Echsen und ihre Reiterinnen registrierten ihn nicht. Sein Körper passte sich nahezu perfekt der Umgebung an. Unentdeckt konnte er bis zu dem hohen Palisadenzaun vordringen, der diese Ansiedlung umgab. Mühelos zog er sich daran hoch, überwand das Hindernis lautlos.

Das dämmrige Licht verschluckte seine Körperformen, als er zwischen den Gebäuden verschwand. Sicherlich musste er sich nur nach dem größten der Häuser richten.

Für einen Moment konzentrierte sich der Praetor, öffnete sein Bewusstsein nach allen Seiten hin, denn er wollte keine böse Überraschung erleben - sein Geist forschte in alle Richtungen, erfasste das gesamte Lager bis über dessen Begrenzungen hinaus.

Erstaunt hielt er inne, konzentrierte seinen suchenden Geist in eine bestimmte Richtung, auf einen ganz besonderen Impuls hin, den er beinahe übersehen hätte. Diese eine Präsenz passte überhaupt nicht zu all den anderen, schien hier nicht nur einzigartig, sondern auch fehl am Platz zu sein.

Der Praetor verfügte nicht über menschliche Emotionen. Wäre dem so gewesen, hätte er vor Freude geschrien. Was er gefunden hatte, war viel mehr, als er hier erwarten durfte.

Der Krieger war hier - hier; in diese Amazonenánsiedlung!

Praetor unterdrückte den starken Impuls, sich sofort zum Ausgangspunkt der Präsenz zu begeben. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sich der Krieger mit den Kriegsfrauen verbündet hatte. Also mochte es durchaus sein, dass er sich hier nicht freiwillig aufhielt. Das musste in Betracht gezogen werden.

Der Praetor konzentrierte sich voll und ganz auf den Krieger. Er hörte Töne, doch sie ließen sich nicht dem Krieger allein zuordnen. Um ihn herum gab es andere Wesen, die voll Hass, Gier und Schmerz waren. Sie schienen den Krieger zu bedrängen. Die Klänge des Kriegers, so weit Praetor sie herausfiltern konnte, waren erfüllt von Schwäche und Mutlosigkeit. Erlitt Schmerzen, schien sich kaum bewegen zu können - oder zu dürfen?

Der Gesandte der Herren von Armakath und allen weißen Städten fasste einen Entschluss. Die Gefahr, den Krieger hier erneut zu verlieren - und dann womöglich für immer - war ganz einfach zu groß. Alle Vorsicht hinter sich lassend, schritt er auf den großen Platz, der im Zentrum der Siedlung lag. Noch immer hatte ihn niemand entdeckt, weil die Amazonen um diese Zeit anderes zu tun hatten, als sich draußen aufzuhalten.

Das würde sich rasch ändern, denn die Wachen auf den Palisaden waren schließlich nicht blind. Dem Praetor war das gleichgültig. Er beabsichtigte nicht zu warten, bis er zu einer Reaktion gezwungen wurde. Er war es, der hier agierte, niemand sonst.

Schnell hatte er den flachen Bau ausgemacht, aus dem die Klangpräsenz des Kriegers nun mehr als deutlich zu ihm drang. Das Gebäude besaß ein Flachdach. Gut so, denn das war der Weg, den er sich ausgewählt hatte - von oben.

»Alarm! Alarm!« Ein Gong wurde heftig geschlagen, die Stimmen überschlugen sich beinahe. »Feind im Lager! Wir werden angegriffen!«

Der Praetor legte kurz den Kopf in den fleischigen Nacken. Aus dem Himmel fielen mehrere schwarze Punkte zur Erde… Die Flugpatrouille der Amazonen reagierte sofort. Türen wurden aufgerissen, Befehle gebrüllt. Waffen klapperten, als sie gegen die ledernen Panzer der Frauen stießen.

Das alles beeindruckte den Praetor nicht sonderlich. Er konzentrierte sich ausschließlich auf das Gebäude vor ihm. Dann ging er mit einer fließenden Bewegung in die Hocke und schnellte sich mit unvorstellbarer Kraft vom Boden ab.

Die Schreie der Amazonen wurden zu wahren Tonexplosionen, als sie sahen, was dort vor sich ging. Kurz nur verzog der Praetor schmerzhaft das Gesicht, denn dabei entstanden Klangfrequenzen, die ihm unangenehm waren. Doch er scherte sich nicht weiter darum.

Wie ein Geschoss raste sein ungeschlachter Körper in die Höhe, beschrieb eine flache Kurve und schlug exakt in der Mitte des Daches auf.

Dort war nichts, was hätte Widerstand bilden können. Masse und Energie kamen zusammen, durchschlugen das stabile Dach, als wäre es aus Papier errichtet worden.

Als die geschockten Kriegerinnen endlich reagierten, als sie das Gebäude stürmten, da hatte das mächtige Wesen bereits sein Werk verrichtet…

***

Der Drache gab sich Mühe, um seinen Kopf doch noch irgendwie näher an den fetten Brocken zu bringen, doch sein großer Schädel wurde immer und immer wieder von den Gitterstäben gestoppt. Wütend stieß er einen krächzenden Schrei aus, der reichlich heiser klang.

»Und wenn du dir die Kehle aus deinem hässlichen Leib brüllst, du kriegst mich doch nicht.« Artimus wünschte sich nichts mehr als eine Pause. Irgendwann mussten doch selbst diese Kreaturen die Sinnlosigkeit ihrer Versuche einsehen. Irgendwann mussten auch sie schlafen… Irgendwann…

Erneut schoss der eifrigste der Echsenwesen seine lange Zunge in van Zants Richtung ab, erreichte abermals sein Ziel nicht. Der Physiker fühlte, wie sich Hass und Wut in ihm auf diese Kreaturen fokussierten - obwohl er ja wusste, dass sie im Grunde nicht besser dran waren als er selbst.

»Mistvieh - wenn ich hier rauskomme, wenn ich das tatsächlich schaffe, dann brate ich dich über offenem Feuer! Langsam und genüsslich - dann gibt es Drachenteller à la van Zant…« Als er es aussprach, verspürte der Südstaatler plötzlich das riesige Loch in seinem Magen, das sich nun laut und deutlich meldete.

Und für einen Augenblick gaukelte ihm seine überspannte Phantasie doch tatsächlich eine gut durchgegrillte Riesenkeule vor, die vor Fett triefte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

Sein gieriger Blick schien selbst die Echse zu beeindrucken. Unsicher und verängstigt blickend, zog sie sich von den Gitterstangen zurück. Doch nur um Sekunden später wieder mit den sinnlosen Attacken zu beginnen. Van Zant speicherte für sich ab, dass man diesen Flugechsen nicht sonderlich viel Intelligenz zusprechen konnte. Vielleicht schmeckten sie dafür aber ganz köstlich…?

Mit Gewalt verdrängte er seine Hungerphantasien, die ihm mit Sicherheit in den kommenden Stunden noch viel stärker zusetzen würden. Was planten die Amazonen wirklich?

Wollten sie abwarten, bis van Zant verhungert und verdurstet war? Oder bis er sich im Wahn zu nahe an die Stäbe wagte?

Wenn Zamorra nicht auftauchte, dann würde genau das wahrscheinlich über kurz oder lang geschehen. Eher über kurz…

Artimus van Zant sollte jedoch nicht in die Verlegenheit kommen, die Antworten auf seine Fragen zu erleben und zu erleiden, denn schon einen Herzschlag später eskalierte die Situation in einer Form, die er sich so nie ausgemalt hätte.

Mit ohrenbetäubendem Lärm schien die Welt um ihn herum zu explodieren. Artimus schränkte ein: Nicht um ihn, sondern direkt über ihm. Das Dach, aus dicken Holzbalken und bambusähnlichem Material bestehend, wurde durchschlagen, als wäre es überhaupt nicht vorhanden.

Van Zant sah die bullige Gestalt, deren Körpergröße nur als riesenhaft zu bezeichnen war - und sie stürzte zu Boden wie ein massiger Felsbrocken, dem man besser aus dem Weg gehen sollte, wollte man nicht ganz einfach unter ihm zerquetscht werden.

Artimus erkannte das Wesen sofort. Der Praetor! Der Bote der Urbanen - zumindest sah van Zant ihn als solchen.

Ein Todesschrei bewies die Richtigkeit dieser Theorie, denn die acht Fuß hohe Kreatur begrub einen der Drachen unter ihrem Gewicht. Mit seltsam verrenktem Kopf blieb die Echse leblos liegen. Die restlichen Echsen gerieten in Panik, doch das bedeutete nicht, dass sie ihre eigene Kampfkraft vergaßen.

Sie griffen den Praetor an. Ungeordnet zwar, sich gegenseitig behindernd, doch ihre Attacken kamen hart und schnell. Van Zant wurde Zeuge einer Machtdemonstration, die ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Der Praetor war nichts anderes als eine Kampfmaschine.

Seine Hände zuckten blitzschnell vor, viel schneller, als man es dem plumpen Körper des Fremden zugetraut hätte, und sie fanden ihre Ziele. Zwei kaum erkennbare Bewegungen - zweimal knackte es hässlich - und zwei Echsenhälse waren gebrochen. Achtlos schleuderte der Praetor die Kadaver zur Seite.

Ehe die verbliebenen Echsen ihn auch nur annähernd erreichen konnten, öffnete er den Mund, formte ihn zu einem Trichter, der unnatürlich große Ausmaße annahm. Van Zant ahnte, was nun geschehen musste, denn in Armakath hatte er die Magie dieses Wesens bereits erlebt.

Der dumpfe Ton, der an das unheilverkündende Grollen eines kurz vor dem Ausbruch stehenden Vulkans erinnerte, prallte auf die Echsen. Artimus glaubte zunächst an eine Sinnestäuschung, die von dem schwachen Licht herrührte, doch dann war er seiner Sache doch ziemlich sicher: Der Klang war sichtbar wie ein verschwommenes Wellenmuster - ähnlich dem Phänomen, das man an brütend heißen Tagen auf den Highways erleben konnte, wenn die Benzinreste über dem Boden zu flirren begannen.

Dies hier war jedoch kein Angriff, der lähmte, der sein Ziel in zu Materie gewordenen Klang hüllte und tötete. Diese magische Attacke mordete noch viel grausamer. Artimus konnte den Blick nicht abwenden, auch wenn er es gewollt hätte. So musste er mit ansehen, wie die Echsen in den Klang gehüllt verbrannten, wie sich ihnen das Fleisch von den Körpern schälte. Nichts blieb übrig als ein paar Knochen und Zähne…

Draußen wurden Schreie laut. Die Amazonen kamen.

Der Praetor wandte sich zum Physiker. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, fasste die Kreatur die Gitterstäbe mit seinen Pranken, bog sie auseinander wie lästige Strohhalme. Van Zant war wie versteinert, wehrte sich erst verzweifelt, als der Praetor ihn um die Hüfte fasste. Ganz beiläufig schlug er dem Südstaatler gegen die Schläfe. Nicht viel mehr als eine fahrige Bewegung, doch sie reichte aus, um den Physiker erneut in das Land der Träume zu schicken…

***

Es ging alles zu schnell. Ein Eingreifen war ganz einfach nicht möglich gewesen.

Dalius Laertes starrte Professor Zamorra an. »Das nennt ihr Menschen wohl vom Regen in die Traufe kommen. Was hat dieses Ding mit van Zant vor?«

Zamorra wollte noch keine gescheite Antwort einfallen. Von hier aus hatten sie nur beobachten könne, wie ein Schemen von oben her in eines der Gebäude eingedrungen war, und wie es gemeinsam mit einer weiteren Gestalt nur einige Augenblicke später wieder auf dem gleichen Weg zurückgekommen war. Dann waren beide über die Dächer der Ansiedlung verschwunden. Ganz einfach so.

Der Parapsychologe hatte hier mit allem gerechnet, nur nicht mit dem Praetor.

Laertes hatte recht - Artimus war von einer Katastrophe in die nächste gerasselt. Und Zamorra war sich nicht sicher, welche davon nun die unangenehmere war.

»Schnell, wir müssen den beiden folgen… wir…«

Zamorra brach mitten im Satz ab, denn er hatte den Ausdruck auf Laertes' Gesicht entdeckt. DerVampir starrte in die hereinbrechende Höllennacht.

»Bei Uskugens Monden… sie sind fort.«

Zamorra fürchtete den Unterton in Laertes' Stimme, denn der versprach nichts Gutes. Der Hagere schüttelte den Kopf.

»Dieser Praetor ist schlau. Er hat sich und seine Beute in einen Schutz gehüllt. Ich fürchte, wir werden die beiden nicht so leicht ausfindig machen können.«

Zamorra kannte Dalius nun schon lange genug. DerVampir hätte so etwas nicht gesagt, wenn es eine Möglichkeit gab. Ein Blick in die uralten Augen seines Gegenübers bestätigte ihm die Richtigkeit seiner Vermutung.

Es schien, als wäre Artimus van Zant auf sich alleine gestellt. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass Zamorra aufgab. Im Grunde wusste er, wo der Praetor über kurz oder lang wieder auftauchen würde.

Wenn das rätselhafte Wesen den Entführten erneut entführt hatte, dann ganz sicher nicht, um ihn einfach so zu töten.

Nein, der Praetor wollte etwas von van Zant.

Etwas, das nur der ihm geben, berichten oder beschaffen konnte.

Da war plötzlich mehr als nur die Ahnung eines Verdachts, der sich in Zamorra regte.

Beschaffen

Gut, diese Runde ging nicht an Stygia, sie ging an den Praetor. Aber auf die erste Runde folgte ja bekanntlich eine zweite.

Die wollte der Parapsychologe für sich verbuchen. Und zwar ganz eindeutig.

***

Iriga tobte!

Als sie das Gefangenenhaus betrat, fiel ihr Blick auf die toten Echsen. Welch eine Kraft hatte hier gewirkt? Unfassbar. Das mehr als stabile Gitter - einfach so auseinander gebogen; das massiv gebaute Dach durchschlagen; und natürlich kein Gefangener mehr.

Wie die Fürstin der Finsternis auf diese Nachricht reagieren würde, war für die Amazone keine Frage. Stygia würde ihr kalte Wut an ihr, Iriga, auslassen.

Sie musste einfach handeln, den Fehler wieder ausbügeln. Die Wachen, die den Schemen entdeckt hatten, ehe er in das Gebäude eingedrungen war, gaben nur vage Beschreibungen ab. Dennoch war es für Iriga keine Frage - das hier hatte das Wesen angerichtet, das sie damals von der weißen Stadt hatte fortlaufen gesehen. Die Amazone fragte sich ernsthaft, was an diesem van Zant denn wohl so interessant und wichtig sein mochte, dass sich mächtige Kreaturen um ihn stritten?

»Schnell, auf die Drachen!«, befahl sie, ohne noch länger zu zögern. »Wir müssen den Geflohenen erwischen, koste es was es wolle. Es kann über Wohl und Wehe der Schwesternschaft entscheiden. Also gebt euer Bestes, Kriegerinnen! Los, auf in den Himmel…«

Sie selbst schwang sich auf ihren bereitstehenden Drachen, war als eine der ersten Schwestern in der Luft. Sie musste nun perfekt funktionieren, musste ganz einfach eine großartige Anführerin abgeben. Das war die Chance, Neffia vielleicht ein wenig vergessen zu machen.

Nun zeig, was du kannst! Die Kriegerinnen beobachten jeden deiner Schritte. Du musst eine Heldin für sie werden. Und du musst Stygia zufrieden stellen - irgendwie.

Zumindest die Richtung war bekannt, in die der Gefangene entflohen war. Entflohen… Iriga hatte eher den Eindruck, dass diesem Mensch nun weitaus Schlimmeres drohte, als die Amazonen es ihm je hätten zufügen können.

Sie trieb ihre Flugechse zur Eile an, nahm die Spitzenposition des Verfolgerpulks ein.

Sie mussten Erfolg haben!

***

Artimus van Zant war nicht wirklich ohne Besinnung.

Der beinahe hingehauchte Schlag, den der Praetor ihm versetzt hatte, hielt den Südstaatler in einem Schwebezustand, der irgendwo zwischen Wachen und Dämmern liegen mochte. Artimus hielt die Augen geschlossen. Die Kraft, um sie offen zu halten, den Weg visuell zu protokollieren, den der Praetor nahm, hatte er ganz einfach nicht mehr.

Gesicht, Hände, besonders sein Hals schmerzten, und das war es, was ihn dennoch wach hielt. Der Peitschenhieb der Kriegerin hatte gesessen. Artimus befürchtete, dass sich der breite blutige Striemen entzünden konnte, denn auch in diese Wunde war ätzender Drachenspeichel eingedrungen. Woher sollte hier ärztliche Hilfe kommen? Nein, darauf konnte er nicht hoffen.

Irgendwann stoppte die wuchtige Gestalt ihren rasenden Lauf, legte van Zant relativ vorsichtig auf felsigem Untergrund ab.

Artimus blieb reglos dort liegen. Jede falsche Reaktion seinerseits konnte eine noch viel unangenehmere bei diesem Riesen auslösen, der nun wie zu einer Statue erstarrt keine drei Meter von dem Physiker entfernt stand.

Worauf wartete der Praetor? Erst nach und nach begriff van Zant die Handlungsweise des fremden Wesens. Wie mächtig seine Klangmagie auch sein mochte, wie hoch er auch körperlich überlegen war - hier war er nun ganz einfach hilflos.

Er kennt die menschliche Physis nicht. Vielleicht glaubt er; wir brauchen nur eine gewisse Zeit, um vollkommen zu regenerieren.

Also konnte dieses Spielchen hier noch Stunden so weitergehen. Zeit… vielleicht arbeitete sie ja für Artimus? Vielleicht war Zamorra schon ganz in der Nähe? Und wenn nicht? Der Südstaatler beschloss, selbst zu handeln.

Mit großer Kraftanstrengung schaffte er es, sich aufzusetzen. Der Praetor beobachtete ihn ohne jede Regung. Töten wollte er van Zant also nicht - zumindest jetzt noch nicht.

»Ich brauche Wasser. Sonst werde ich das hier nicht über stehen. Verstehst du mich?«

Der Riese neigte sich ein wenig zu van Zant herunter. Seine Stimme, die er wohl dämpfte, tönte wie ein mächtiger Bass in Artimus' Ohren, fand ihren Weg bis tief hinunter in seine Magengegend. Jedes Wort schwang lange und unangenehm nach.

»Menschen benötigen Flüssigkeit.« Es war mehr Feststellung als Frage. »Welcher Art?«

Van Zant überlegte, wie er es am besten erklären konnte. »H2O - einfach Wasser eben. Sauerstoff und Wasserstoff…« Mit den Fingern zeichnete der Physiker die Molekülverbindung auf den rauen Boden. Die Frage war nur, ob das dem Praetor etwas sagte.

Der wandte sich wortlos ab, drehte sich jedoch noch einmal um. »Beweg dich nicht von hier fort!« In diesen wenigen Wollen lag eine so große Drohung, wie es gewisse Staatsmänner nicht in seitenlangen Kriegserklärungen exakter und nachdrückliche hätten ausdrücken können.

»Dazu bin ich überhaupt nicht in der Lage.« Das war nicht einmal gelogen, denn eine große Schwäche und Müdigkeit befiel den Südstaatler. Schlafen wäre jetzt gut gewesen, doch es blieb ihm nicht einmal die Zeit zu einem kurzen Wegdösen.

Keine drei Minuten mochten vergangen sein, bis der Praetor auch schon wieder da war.

Als wäre es nichts, trug er auf seinen muskelbepackten Armen einen gewaltigen Felsbrocken, den van Zant allenfalls mit einem Gabelstapler hätte bewegen können. Als er den Stein vor Artimus absetzte, staunte der nicht schlecht. Die Erosion hatte ganze Arbeit geleistet, und den Brocken tief ausgehöhlt, bis eine Art natürlicher Wanne entstanden war.

Und die war bis zum Rand mit Wasser gefüllt - klarem, köstlichem Wasser.

Van Zant beugte sich über den Wasserspiegel, trank sich satt, bis ihn ein Hustenreiz stoppte. Dann benetzte er vorsichtig die Halswunde und die unzähligen kleinen Brandherde, die ihm die Drachen zugefügt hatten.

Immer wieder ging sein Blick zu dem Praetor, der wie zur Salzsäule erstarrt das Tun des Menschen beobachtete. Nur wenig später fühlte Artimus, wie die Kraft langsam zu ihm zurückkehrte. Es war tatsächlich ein Wunder, was Wasser bewirken konnte. Natürlich knurrte der Magen des Physikers heftig, doch damit konnte er leben… eine andere Wahl hatte er ja kaum.

»Warum hast du mich aus dem Lager der Kriegerinnen befreit? Wenn ich mich richtig erinnere, waren wir in Armakath nicht unbedingt die allerbesten Freunde.«

Er musste eine ganze Weile auf Antwort warten. Der Praetor schien sich nicht schlüssig, was er dem Mensch sagen sollte und was besser nicht. Dann entschloss er sich zur Wahrheit, denn alle anderen Varianten schienen ihm nicht Erfolg versprechend zu sein.

»Mensch, du und deine Artgenossen habt in der weißen Stadt die Stele des Werdens vernichtet. Ich bin aus ihr geworden - die neue Wurzel Armakaths sollte folgen. Doch das habt ihr verhindert. Du hast deiner Stadt nicht gut gedient, Krieger.«

Artimus lachte laut auf, verzog dann aber schmerzhaft das Gesicht. Er musste mit Gefühlausbrüchen ein wenig vorsichtiger sein, denn seine Halswunde nahm ihm so etwas übel. Noch einmal benetzte er den Peitschenstriemen mit kühlendem Wasser. Mehr konnte er momentan nicht tun.

»Schlecht gedient? Findest du?« Der Südstaatler fühlte Wut in sich aufsteigen. »Was hätte ich deiner Ansicht nach wohl tun sollen? Hätte ich laut Hurra schreien sollen, als du mit deiner komischen neuen Wächterin aufgetaucht bist? Als du die Wurzel Armakaths verödet hast? Ja, dir wäre das sicher recht gewesen. Warum konntest du nicht alles lassen, wie es war?«

Der Praetor machte eine wegwerfende Handbewegung. Diese Argumente hatten ihn nicht zu interessieren. Sie waren nicht von Belang. Er hatte eine Aufgabe, die er durchführen wollte. »Du hättest dich dem Willen der wahren Herrscher der weißen Städte unterwerfen müssen…«

Van Zant machte einen Einwurf. »Wer sind die Herrscher der Städte?«

»Schweig!« Mit keinem Wort ging der Praetor auf van Zant ein. »Du hast dich als Krieger nicht dem Wohl der Stadt unterworfen, sondern dich ausschließlich an ihre Wächterin gebunden. Das ist falsch, entspricht nicht dem, was ein Krieger zu tun hat. Doch nun hast du die Chance, dein Unrecht wieder gutzumachen.«

Artimus horchte auf. Schau an, er braucht mich. Es gibt etwas, das er ohne mich nicht geregelt bekommt. Das schuf ganz plötzlich eine völlig neue Situation.

»Du trägst in dir die Fähigkeit, die neue Wurzel nach Armakath zu bringen. Ich werde dir nun sagen, was du zu tun hast.«

Van Zant ließ die letzten Worte auf sich wirken. So sehr er sich auch bemühte, sie zu begreifen - es wollte ihm einfach nicht gelingen.

»Moment. Stopp einmal. In mir soll diese Fähigkeit ruhen? Wie kommst du auf dieses schmale Brett? Vielleicht erklärst du mir das erst einmal.«

Das Gesicht des Praetors blieb frei von jeder emotionellen Regung. In seinen groben Zügen konnte man nicht ablesen, ob ihn van Zants Worte überraschten. Seine ausdruckslosen Augen - tief unter der ebenen Stirnplatte liegend - blickten den Physiker nichtssagend an.

»Du weißt nichts. Die Wächterin hat auf ganzer Linie versagt. Sie hätte dich in die Pflichten und Fähigkeiten eines Kriegers der weißen Städte einweihen müssen.«

Ausnahmsweise musste Artimus dem fremden Wesen zustimmen. Sein Status als Krieger war nie genau definiert worden. Den Schild hatte er mehr oder weniger zufällig zu seinem ersten Einsatz gebracht. Doch diese Fähigkeit funktioniert ausnahmslos innerhalb der Mauern Armakaths.

Der Speer - das zweite Symbol, welches laut der Wächterin in ihm war - blieb bis zu diesem Augenblick ein großes Fragezeichen für den Physiker. Speer - sicherlich eine Angriffswaffe, so wie sich der Schild als effektive Verteidigung entpuppt hatte. Mehr wusste van Zant nicht. Mehr hatte die Wächterin ihm nicht offenbart.

»Aber Schluss jetzt damit«, fuhr der Praetor fort. »Am Geschehenen kann niemand mehr etwas ändern. Ich erwarte und verlange von dir, dass du die neue, für Armakath bestimmte Wurzel umgehend hierher bringst. Ich werde die schlafende Kraft nun in dir erwecken. Wehre dich nicht dagegen. Wenn du es versuchst, wird alles nur noch schmerzhafter für dich sein. Entspanne dich, dann wirst du am ehesten ertragen, was ertragen werden muss.«

Der acht Fuß hohe Riese beugte sich bedächtig zu dem Menschen hinunter, der ihn mit starrem Gesicht und weit aufgerissen Augen anstarrte. Er konnte nicht glauben, was der Praetor da gerade von sich gegeben hatte…

***

Die letzten Aussagen in dieser kleinen Ansprache weckten in van Zant die helle Panik.

Was hatte der Fremde nun mit ihm vor? Fähigkeiten wecken… schmerzhaft… ertragen…

Van Zant war kein Feigling, kein Weichei, doch wie wohl jeder klar denkende Mensch ging er zu vermeidenden Schmerzen aus dem Weg, machte einen riesigen Bogen um sie.

Er war Physiker - kein durchgeknallter Wissenschaftler, der auf Eigenversuche stand; erst recht kein Masochist, der Erniedrigung und Misshandlung brauchte.

Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt gekommen, an dem Zamorra hier hätte erscheinen sollen. Doch von dem war weit und breit nichts zu sehen. Artimus versuchte, sich im Sitzen nach hinten von dem Praetor fortzubewegen, doch derVersuch endete nach wenigen Zentimetern. Hinter ihm ragte eine himmelhoch aufragende Felswand auf.

Er versuchte auf die Beine zu kommen, doch entsetzt realisierte er, wie schwach er noch war. Diesem zweieinhalb Meter Muskelberg konnte er in seinem derzeitigen Zustand ganz sicher nicht entkommen. Van Zant fragte sich, was für ein seltsames Geräusch sich da plötzlich in seine Hörgänge schlich. Beschämt stellte er fest, dass es von seinen Zähnen ausging, die vor nackter Angst unkontrolliert aufeinenderschlugen.

Artimus van Zant - der große Held… Nein, er gab unumwunden zu, das er sich vor Angst beinahe in die Hosen machte. Alle Tricks, alle Cleverness würden ihm in diesem Fall nicht helfen können.

Als die wulstigen Finger des Praetors seine Stirn berührten, schloss Artimus die Augen. Wer starb schon gerne als Feigling? Und er war sich wirklich nicht sicher, ob er das Kommende überleben konnte. Für den Praetor schienen Menschen Bücher mit sieben Siegeln zu sein - wie konnte er also wissen, wie weit er gehen durfte?

Artimus van Zant erwartete den Schmerz.

Dreimal zischte es hässlich.

Dreimal das schmatzende Geräusch von Stahl, der in Fleisch drang.

Die Finger, die gegen Artimus' Schläfen pressten, zogen sich zurück.

Ein dunkles Brummen entrang sich der Kehle des Praetors - und Artimus van Zant öffnete seine Augen. Genau in diesem Augenblick rasten drei weitere Stahlhummeln heran, bohrten sich dicht neben ihre Schwestern von hinten durch den oberschenkeldicken Hals des Riesen. Zwei von ihnen waren mit so viel Wucht abgefeuert worden, dass ihre Spitzen vorne aus seiner Kehle ragten.

Armbrustpfeile! Van Zant sah nach oben - der Himmel war schwarz von Flugechsen, die wie Hubschrauber über der Szene standen, beinahe lautlos, auf das beständige Auf und Ab ihrer Flügel vertrauend.

Der Praetor hatte sich aufgerichtet. Mit beiden Händen griff er nach hinten an seinen Nacken, zog die Geschosse wie lästige Insektenstachel aus sich heraus. Achtlos ließ er die Bolzen zu Boden fallen.

»Du hast etwas, das uns gehört. Besser, du gibst es uns nun zurück.« Die Stimme klang ruhig und souverän. Artimus erkannte die neue Anführerin der Amazonen. Der Praetor hatte die Hartnäckigkeit und den Mut der Kriegerinnen gehörig unterschätzt.

Mit einer Mischung aus Staunen und Abscheu sah van Zant aus nächster Nähe, wie sich die hässlichen Wunden des Praetors verhielten - Kein Blut… nicht ein Tropfen. Und dann schlossen sich die Wundränder, waren schon Sekunden später nicht mehr zu erkennen.

Dieses Wesen besaß selbstheilerische Fähigkeiten, die einfach nur als sagenhaft zu bezeichnen waren. Dennoch… kein Blut? Der Südstaatler fragte sich, was für eine Kreatur dieser Praetor tatsächlich war. Repräsentierte er in seiner gesamten Erscheinungsform die Urbanen, die Bewohner der weißen Städte? Waren sie alle wie er? Artimus wollte nicht so recht daran glauben.

Der Praetor wandte sich ruhig zu der Amazonenführerin um, deren Flugechse keine 15 Schritte hinter ihm gelandet war. Iriga hielt die bereits wieder gespannte Armbrust abschussbereit in den Händen. Etwas in der Stimme des Fremden schien sich verändert zu haben. Artimus glaubte, eine wachsende Wut in ihr zu fühlen. Eine Wut, die sich jeden Moment entladen konnte.

Die Amazonen waren ohne Chance gegen den Praetor - wussten sie das nicht? Vielleicht war es ihr Stolz, der sie dennoch keinen Millimeter weichen ließ.

»Erhebt euch zurück in die Lüfte!«, verlangte der Bote der Urbanen. »Ich habe keinen Krieg mit euch. Ich holte mir nur zurück, was ich mir von nichts und niemandem nehmen lassen werde. Ihr solltet meinen Worten glauben. Also fliegt zurück in euer Dorf, Kriegsweiber. Hier habt ihr nichts verloren. Tut es sofort, dann lasse ich euch das Leben.«

»Große Worte, doch sie interessieren mich nicht. Ich bin die erste der Amazonenschwesternschaft - und ich sage dir, dass wir keinen erklärten Krieg brauchen, wenn wir ein Tier beseitigen, das uns stört.«

Artimus van Zant hörte Irigas großspurige Antwort, und er wünschte sich, die Kriegerin hätte geschwiegen. Denn was sie damit auslösen konnte, schien ihr nicht ganz klar zu sein.

Dem Physiker war jedenfalls eines vollkommen klar: Wenn das Geplänkel beendet war, würde es hier ein Massaker geben. Ein fürchterliches Morden - und er war mitten im Zentrum des Geschehens.

Er, der leider nicht die Fähigkeiten des Praetors besaß. Artimus würde bluten… oh ja, und wie er bluten würde!

Er musste fort von hier. Die waren ja alle wahnsinnig!

Der Praetor verlor die Geduld. »Also wollt ihr euer Leben nicht mehr? Gut, wenn das denn euer Wille ist.« Sein Mund öffnete sich trichterförmig - nahm unnatürliche Dimensionen an.

Van Zant ahnte, was nun kommen musste. Die Klangmagie würde die Amazonen gnadenlos vernichten, so wie sie es mit den Drachen getan hatte, die Artimus bewacht hatten.

Doch Iriga reagierte blitzschnell.

Ohne in Anschlag zu gehen, praktisch aus der Hüfte heraus, schoss sie ihre Armbrust ab. Van Zant glaubte sich in einen alten Western-Schinken versetzt, denn der tödliche Bolzen bohrte sich exakt zwischen die Augen des Praetors. Wenn ihn das nicht tötete, was dann?

Aus den Augenwinkeln heraus sah van Zant, wie die Amazone rasend schnell nachlud. Offensichtlich wollte sie ihren Schwestern hier etwas beweisen, gab eine Sondervorstellung als Einzelkämpferin. Die anderen sahen schweigend und tatenlos zu.

Der Praetor schien für Momente zu versteinern, und tatsächlich wankte sein mächtiger Körper. Diese Sekunde nutzte die Amazone, schoss einen zweiten Bolzen ab, der in den immer noch weit aufgerissenen Mund des fremden Wesens drang.

Die Amazonen waren ganz sicher nicht Artimus' Verbündete, doch das hinderte den Südstaatler nicht daran, innerlich einen Jubelschrei abzugeben. Das musste einfach der Tod des Praetors sein. Es musste!

Die riesenhafte Kreatur ging in die Knie, stützte sich auf seine muskelbepackten Arme. Für lange Augenblicke herrschte absolute Stille über dem Felsplateau, auf dem sich die ganze Szene abspielte. Unnatürliche Stille, die nichts Gutes verhieß.

Dann ging ein dunkles Stöhnen von der Gestalt aus, ein Durchatmen. Und ganz langsam richtete sich die scheinbar schon gebrochene Kreatur wieder auf. Die Amazonen, die hinter ihrer Anführerin gelandet waren, suchten die sicherer Nähe ihrer Flugechsen - waren bereit zu einer sofortigen Flucht. Nur Iriga stand fest, bewegte sich nicht um einen Deut.

Der Praetor richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Entsetzt beobachteten van Zant und die Amazonen die Szenerie, die sich ihnen nun bot. Das Schauspiel - die Demonstration von Macht und Überlegenheit.

Die Kreatur stand bewegungslos da, ließ die Arme neben dem Körper hängen. Dann begann es. Der Bolzen, der sich in die Stirn des Praetors gebohrt hatte, bewegte sich! Nach und nach trat er hervor, bis er keinen Halt mehr fand und mit einem Klirren auf dem Felsboden aufschlug.

Doch das war erst Teil eins des Spieles. Teil zwei folgte - und er übertraf seinen Vorgänger um Längen.

Der Mund des Praetors hatte sich geschlossen, war zu einem schmalen Schlitz geworden. Jetzt spitzte das Wesen aus einer anderen Welt die Lippen. Van Zant glaubte nicht, was er sah, aber es gab keinen Zweifel. Auch der zweite Armbrustpfeil kam zum Vorschein, steckte ganz vorne im Mund des Praetors. Der Brustkorb des Riesen wölbte sich kurz, als hole er Atem, dann sauste der Metallbolzen wie von einem Katapult abgefeuert zwischen den Lippen hervor.

Einen Herzschlag lang geschah nichts, doch dann griff sich Iriga mit der linken Hand an die Stirn. Ein dünnes Rinnsal hatte sich dort gebildet. Es war kein Angstschweiß, es war das Blut der Kriegerin. Van Zant musste genau hinsehen, um das Bolzenende zu erkennen, das aus Irigas Stirnplatte ragte…

Die Amazone öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, doch dann versagte ihr Körper. Sie war längst tot, als sie auf dem Felsgrund aufschlug. Getötet durch ihr eigenes Geschoss, das sich auf so makabere Weise gegen sie gerichtet hatte.

Leises Gemurmel wurde hörbar. Die Kriegerinnen hatten die Hinrichtung ihrer Anführerin mit Entsetzen erlebt. Das Murmeln wurde lauter, steigerte sich zu ersten wilden Flüchen und Schreien.

»Iriga… er hat sie einfach so…«

»Bei der Urmutter…«

»Fort hier - er ist uns über!«

»Schnell, flieht, Schwestern, sonst sterben wir alle!«

Der erste Flugdrachen erhob sich in die Lüfte, und seine Reiterin schoss wütend ihre Armbrüste ab, die sie mit sich führte. Die Bolzen verfehlten ihr Ziel, hätten jedoch um ein Haar den Physiker getroffen, der den Praetor als Deckung nutzte.

Sie werden ihm nicht entkommen. Artimus hatte gesehen, wie schnell und hart die Kreatur mit den Echsen verfahren war. Doch zuvor werden sie ihn unter Dauerbeschuss setzen.

Ein böses Brummen huschte an van Zants Kopf vorbei. Die Kriegerinnen schossen, was ihre Armbrüste hergaben.

Und ich stehe mitten im Zielpunkt…

Nichts und niemand konnte ihm hier noch beistehen. Van Zant hatte nur noch einen Wunsch - woanders sein… weit, weit fort von hier! Am besten auf einer ganz anderen Welt.

Der Praetor wischte die Armbrustpfeile mit kreiselnden Armbewegungen fort, als wären sie lästige Stechmücken. Dann öffnete sich abermals sein Mund, weitete sich zu ungeahnten Ausmaßen. Die Kriegerinnen hatten es nicht anders gewollt. Nun würde er sie eben vernichten müssen.

Was hinter ihm geschah, das registrierte die Wesenheit nicht…

***

Es geschah vollkommen übergangslos. So, wie es ja bereits schon einmal passiert war - damals, nach dem Rockkonzert, das Artimus mit Professor Zamorra und Nicole Duval besucht hatte.

Dass es nun erneut geschah, das mochte Zufall sein. Oder?

Ein Zufall…? Exakt in diesem Augenblick, der Artimus in so großer Todesnähe sah? In dem Moment, der in ihm den Wunsch nach einer Flucht so intensiv hatte werden lassen?

Wirklich ein Zufall?

Sein letzter Eindruck von der Welt der Schwefelklüfte waren auf ihn zuhuschende Punkte, die sich wohl als Stahlbolzen entpuppt hätten, wenn sie bei ihrem Ziel angekommen wären. Und dieses Ziel war neben dem Praetor er!

Hätte… wäre…

Die Worte kreiselten in seinem Bewusstsein umher. Artimus van Zant versuchte, sich zu konzentrieren. Was er sah, kannte er bereits von seinem ersten Aufenthalt in… ja… wo eigentlich?

Wieder war es diese enge Röhre, in der er steckte. Wohin er sich aufwandte - überall sah er die Schwärze des Alls, gespickt mit winzigen Nadelspitzen, dem Sternenmeer; darin die Galaxien, Inseln in unendlichen Weiten, die sich rotierend aufeinander zu - voneinander fortbewegten. So wundervoll dieser Anblick auch war, dieses Mal trieb er ihm Angstschweiß auf die Stirn.

Etwas war anders als damals.

Die Sterne… die bewegen sich zu schnell, zu unkoordiniert. Das ist ganz einfach falsch.

Bei seinem ersten Aufenthalt in diesem Raum - wenn man ihn denn so nennen konnte -, hatte Artimus Gesichter zwischen den Galaxien auftauchen und wieder verschwinden sehen. Wesen, so verschieden in ihrem Aussehen, wie sie nur sein konnten. Eines von ihnen war sogar in Kontakt zu dem Südstaatler getreten. Heute jedoch erschien nicht ein einziges Antlitz. Van Zant schloss für Sekunden die Augen. Die rasenden Sterne ließen ihn schwindeln.

Einige Male drehte er sich um die eigene Achse, doch an dem, was er sah, änderte sich nichts.

Zumindest nicht im positiven Sinne. Im Gegenteil - die Sterne wischten mittlerweile nur noch so vorüber. Van Zant wurde übel, wie einem Kind im Kettenkarussell; sein nach wie vor leerer Magen drohte sich nach außen zu bewegen - zumindest fühlte es sich so an.

»Verdammt, halte doch irgendjemand den Brummkreisel an! Hilfe!« Wie irrig es war, ausgerechnet hier nach Hilfe zu rufen, wurde dem Physiker in diesen Momenten überhaupt nicht klar.

Das alles lief aus dem Ruder. Van Zant ließ sich mit dem Rücken gegen die Röhrenwand fallen, um so seinen Gleichgewichtssinn zu überlisten. Es blieb allerdings bei dem Versuch, denn entsetzt stellte Artimus fest, dass er die Wandung der Röhre überhaupt nicht berühren konnte. Sie machte jede seiner Bewegungen mit und wich zurück, wenn er ihr näherkam oder nach ihr zu greifen versuchte.

Ganz so, als wäre sie ein Teil von ihm. Eine Hülle, die sich van Zant übergestreift hatte? Ihm war viel zu übel, als dass er sich darüber nähere Gedanken machen konnte.

Wenn nicht ein Wunder diesen Turbokreisel zum Stoppen brachte, würde er die Sache hier nicht überleben. Seine Atmung wurde flacher… eine Leere wollte sich in seinem Kopf ausbreiten.

Nicht schon wieder das Bewusstsein verlieren… nicht schon…

Ein leises Surren erklang. Oder war das bereits eine Wahnvorstellung?

Artimus stellte das Denken ein, zumindest für den Moment.

Und war da nicht ein helles Lachen gewesen? Das Lachen eines jungen Mädchens… so unbeschwert und rein…

***

Die Nasenwände blähten sich, zogen sich wieder zusammen.

Das ganze Spiel wiederholte sich wieder und wieder. Was für ein köstlicher Geruch!

Die Nebennote war fruchtig, ein wenig wie Ananas, sehr erfrischend. Und da waren herrliche Gewürze, die er längst nicht alle identifizieren konnte. Ganz sicher war Rosmarin dabei, Thymian… und ein paar exotische Sachen - sein Tipp ging in Richtung Kurkuma, aber so ganz sicher war er sich nicht.

Doch der Hauptgeruch war so wunderbar eindeutig: Fleisch! Gebratenes Fleisch…

Artimus schlug die Augen auf und sah sich um. In Ermangelung eines Gesprächspartners sagte er sich selbst, was er von dem hielt, was er hier zu sehen, und natürlich auch zu riechen bekam.

»Van Zant, alter Südstaatler und Technikf reak - in dieser Geschichte bist du einmal zu viel ohnmächtig geworden. Ganz eindeutig. Auf Dauer geht so etwas ans Hirn, weißt du? Das hier… das bildest du dir alles nur ein.«

Er ruhte auf einer bequemen Liege, die in einem hellen und freundlichen Raum stand, direkt unter dem großen Fenster, durch das wärmendes Sonnenlicht fiel. Vögel zwitscherten, irgendwo lachten Kinder…

Irgendwer hatte ihm die verschwitzte, schmutzige Kleidung ausgezogen; was er nun am Leib hatte, konnte man durchaus mit irdischer Freizeitbekleidung vergleichen. Der Stoff von Shirt und Hose war samtseidig, nur schwierig zu beschreiben. Irgendwie hatte van Zant das Gefühl, dass man darin wohl weder schwitzen noch frieren würde.

Er hatte keinen Schimmer, wo er sich befand - nur… dass es sich nicht um die gute alte Erde handeln konnte, das war ihm klar. Gaia besaß nun einmal keine rote Sonne…

Das helle Lachen kam von dem offenen Durchgang, der in den nächsten Raum führte. Van Zant sprang von dem Ruhebett, doch ihm war noch immer schwindlig, also setzte er sich rasch wieder auf die Kante seiner Liege.

Sie wirkte beinahe noch wie ein Kind. Auch als sie beinahe schwebend näher zu ihm trat, verflüchtigte sich dieser Eindruck nicht. Nur ihre bernsteinfarbenen Augen verrieten, dass bereits ein langes Leben hinter dieser Frau lag. Der Kimono, den sie trug, deutete ihre zarte Figur an - ihre Haare trug sie offen und hüftlang.

»Bleib sitzen, Krieger. Du bist hier sicher, zumindest vorläufig. Ich heiße Lakir, bin die Herrin dieses Hauses.« In Artimus' Blick erkannte sie sein Nicht-verstehen. »Mach dir keine Sorgen. Mein Gefährte Vinca wird bald hier sein, dann erfährst du alles.«

Van Zant konnte den Blick überhaupt nicht mehr von den Augen dieser Frau wenden. »Verzeih mir, Lakir, aber da, wo ich herkomme, suchen sicher ein paar Freunde nach mir. Wie lange war ich ohne Besinnung?« Die Frage war dumm, denn Artimus konnte kaum erwarten, dass hier in Minuten und Stunden gerechnet wurde.

Lakir lächelte ihn an. »Mach dir keine Sorgen.« Sie wiederholte sich, doch Artimus wollte ihr einfach Glauben schenken. »Deine Reise hat keine Zeit verschwendet - alles wird gut, wenn du es denn verstehst.«

Artimus verstand in dieser Sekunde nur eines: Sein Magen schmerzte. Er reagierte auf diese köstlichen Gerüche wie ein Raubtier, das nur ans Fressen denken konnte. Und er knurrte auch wie ein solches.

Lakirs Lachen wurde noch eine Spur heller. »Komm mit mir, hungriger Freund. Ich stütze dich. Aber bis zum Tisch wirst du es sicher schaffen.«

Artimus hätte die Strecke notfalls auch auf allen vieren hinter sich gebracht. Nur kurz darauf machte er sich über all die Herrlichkeiten her, die ihm Lakir hier bot. Er musste sich zusammenreißen, um seine Tischmanieren nicht zu vernachlässigen, doch die Anwesenheit der stets lächelnden Frau brachte ihn da zur Besinnung.

Nur kurz stellte der Südstaatler sich die Frage, was für eine Art von Tier er hier wohl verspeisen mochte. Wie lautete der Spruch noch einmal, den ihm sein Freund Brik Simon aus Deutschland beigebracht hatte?

Was der Bauer nicht kennt, dasfrisst er nicht…

Nur gut, dass van Zant kein Farmer geworden war. Er war Physiker… und so ergab sich dieses Problem nicht für ihn.

Es schmeckte unglaublich gut - das allein zählte.

***

Van Zant leerte das dritte Glas dieser kühlen Flüssigkeit, das scheinbar alkoholfrei war, und dennoch eine seltsam anregende Wirkung bei ihm entfachte. Ein wenig verlegen schielte er zu den Resten des Bratens - viel war es ja nicht, was er übrig gelassen hatte.

Wenn der Herr des Hauses kam, würde man ihn damit sicher nicht satt bekommen.

Als er dann schließlich eintrat, stockte Artimus der Atem.

Diesen Mann kannte er. Das Gesicht - die schwarzen Augen, die klassischen Gesichtszüge, die in die Zeit der Antike gepasst hätten, der kantig gestutzte Vollbart, der haarlose Schädel.

Doch vor allem dasTattoo mitten auf seiner Stirn, die stilisierte Darstellung der Wurzel einer weißen Stadt. Das alles war dem Physiker vertraut. Dieses Gesieht war es gewesen, das ihn in seiner ersten Vision vor der Gefahr gewarnt hatte, die Armakath und seiner Wächterin drohte - vor dem Praetor!

»Mein verirrter Bruder, wie schön, dich hier gesund zu sehen.« Mit großer Herzlichkeit umfasste der Mann mit seinen Händen Artimus' Schultern. »Aber setzt dich doch wieder. Wir wollen gemeinsam ein Glas leeren und reden.«

Letzteres war nun dringender erforderlich als noch vor wenigen Momenten. Artimus' Verwirrung steigerte sich zusehends.

Der Mann schenkte sich und seinem Gast ein. »Ich bin Vinca von Parom, ein Krieger wie du.« Er grinste, als er die Frage in Artimus' Augen deutete. »Und ja, ich war es, der zu dir gesprochen hat. Das Band der Speere hatte beschlossen, dich zu kontaktieren, weil wir erfahren hatten, was in Armakath geschehen sollte.«

Das Gesicht des Südstaatlers wurde nur noch um eine Spur verständnisloser.

Vinca nickte. »Aber zunächst solltest du mir erzählen, wie du so unkontrolliert auf die Reise gehen konntest.«

Artimus gestand sich ein, dass er auch diese Bemerkung nicht verstand, doch er ging darüber hinweg. Er berichtete seinem Gegenüber von der Entführung durch die Amazonen - und der Aktion des Praetors. Und von dem, was mit der weißen Stadt in den Schwefelklüften geschehen war.

»… war mir klar, dass mich zumindest einer dieser Armbrustbolzen erwischen würde. Plötzlich befand ich mich wieder in dieser… Röhre, in der ich damals dein Gesicht gesehen hatte - und noch mehr. Ich erinnere mich an flüchtige Kindrücke von verschiedenen Wesen, die mich alle stumm anblickten. Nur du hast mit mir geredet, Vinca.«

Sein Gastgeber schien ganz in seine eigenen Überlegungen versunken zu sein; Lakir stand hinter ihrem Gefährten, hatte schweigend zugehört. Ihr Lächeln war gefroren. Artimus fragte sich, welcherTeil seiner Geschichte die schöne Frau mit den uralten Augen so betrübt hatte.

»Also war der Grund für deine erste Reise schiere Angst. Das ist eine Möglichkeit, aber natürlich nicht die korrekte.« Vinca sah seinem Gast direkt in die Augen. »Komm, mein Bruder, wir wollen ein wenig laufen. Ich zeige dir ein winziges Stück meiner Welt.« Er erhob sich, nahm seine Frau in die Arme, flüsterte ihr Worte zu, die in van Zants Ohren tröstend klangen. Lakir lächelte, ließ die beiden Männer alleine. In ihren Augen hatte es verdächtig geschimmert. Tränen?

Eine ganze Weile gingen van Zant und Vinca schweigend über den breit angelegten Pfad, der vom Haus des Kriegers in Richtung eines dichten Waldes führte. Die Luft, die angenehme Temperatur - Artimus konnte sich vorstellen, wie herrlich es sich hier leben ließ. Ab und an bekam er einen der Vögel zu Gesicht, deren Gesang die Luft erfüllte. Seltsame Vertreter ihrer Art - zumindest für irdische Maßstäbe.

Vincas Mine war düster.

»Du musst die Betroffenheit meiner Frau verzeihen, Bruder. Lakir weint um die Wächterin von Armakath.«

Van Zant blieb stehen. Er hatte sich also nicht geirrt.

Vinca lächelte ihm ein wenig gequält zu. »Lakir war einst Wächterin über eine weiße Stadt. Dann wurde sie erwählt, neue Wächterinnen auszubilden, die auf anderen Welten schützend über die Anfänge junger Städte wachen sollten.« Vinca machte eine unbestimmte Handbewegung. »Die Wächterin Armakaths war beinahe so etwas wie ihre Tochter, verstehst du? IhrTod macht Lakir traurig. Zudem dein Bericht - und der Zustand, in dem wir dich hier antreffen - beweist, dass in Armakath schlimme Fehler gemacht wurden.« Vinca ging weiter, und Artimus hielt sich auf gleicher Höhe mit dem Mann. »Die Wächterin hat dich zu ihrem ersten Krieger erwählt, doch sie hat dich im Ungewissen über die Fähigkeiten gelassen, die nun einmal dazu gehören. Aber niemals - wirklich niemals! - hätte sie die Manipulation an der Wurzel zulassen dürfen. Das hat den Praetor auf die Szene gebracht. Sie hätte es wissen müssen.«

»Dann hol du das jetzt für sie nach.« Van Zant fühlte, wie sich aus einer beantworteten Frage sogleich zwei neue ergaben. Das alles verwirrte ihn unsagbar. »Wie bin ich hierhergekommen? Erkläre es mir, Vinca. Was ist diese Röhre? Was geschieht in ihr?«

Der Mann verlangsamte seine Schritte. Der dichte Wald um sie herum begann sich zu lichten.

»Schild und Speer sind in uns - jede Kriegerin, jeder Krieger einer weißen Stadt besitzt sie. Der Schild soll uns helfen, Feinde der Städte aus ihren Mauern zu vertreiben, sie abzuwehren.« Vinca bekam leuchtende Augen, wenn er von diesen Dingen sprach.

Van Zant nickte. »Ja, aber was ist der Speer? Die Wächterin wollte es mir nicht sagen, sie glaubte, ich würde es im rechten Moment wissen, wie man ihn benutzt. Aber das ist nie geschehen. Der Schild lässt sich nur in den Mauern der Stadt aktivieren - wenn das bei diesem ominösen Speer auch so ist, dann werde ich es nie erfahren, solange Armakath in der Klangmagie des Praetors gefangen ist.«

Vinca lachte leise. Einen Moment glaubte van Zant, der Krieger würde sich über seine Unwissenheit amüsieren. Wahrscheinlich war es auch in gewisser Weise so.

Doch dann wurde Vinca übergangslos ernst. »Hör mir zu, Krieger. Ich will dir eine Geschichte erzählen - eine Legende, die jeder Krieger der Städte kennt. Als die Herrscher die erste weiße Stadt errichtet hatten, da riefen sie zwei junge Männer zu sich. Es waren Zwillingsbrüder, die stets alles gemeinsam taten. Sie wurden die ersten Krieger. Doch dann entstand eine zweite Stadt - und die Herrscher sagten zu den Brüdern: Einer von euch soll erster Krieger dieser neuen Stadt werden. Die beiden wollten sich aber nicht trennen. Sie sagten, dass sie dies einfach nicht überleben konnten. Sie gehörten zueinander. Da sagten die Herrscher: Dann wollen wir euch dies schenken - wo auch immer eine weiße Stadt existiert, ganz gleich, wie viele Unendlichkeiten dazwischenliegen mögen, sollen die Krieger der Städte die Möglichkeit besitzen, sich zu treffen, wann immer sie es wollen - sich gegenseitig beizustehen, wenn die Zahl der Feinde groß ist. Wie der Flug des Speeres soll es sein, der sein Ziel auch in Finsternis und Chaos findet.«

Vinca schwieg, beobachtete van Zants Reaktion aus den Augenwinkeln heraus. Der Physiker brauchte eine Weile, um seine Gedanken zu ordnen und diese neuen Informationen für sich zu bewerten.

»Wie der Flug des Speeres… Das also ist der Speer. Eine Möglichkeit, die anderen weißen Städte zu besuchen. Eine Art Transportsystem…«

Vinca unterbrach ihn. »Ja und nein. Aber das wirst du erst nach und nach begreifen. Als du den Tod vor Augen hattest, hast du den Speer in dir zum Leben erweckt. Unkontrolliert, ja, aber du hast es geschafft. Es war ein großer Zufall, dass ich im Strom zwischen den Welten deine Anwesenheit bemerkt habe. Du hattest keine Chance, Bruder. Alleine wäre deine erste Reise zu deiner letzten geworden. Ich habe dich aus dem Strom gezogen.« Vinca lächelte zufrieden. »Das war anstrengend, deshalb konnte ich dich vorhin auch nicht selbst begrüßen. Ich musste erst einmal wieder zu mir finden, verstehst du?«

Nein, Artimus verstand nicht, aber er schwieg. Wie man die ganze Sache auch immer sehen mochte - irgendetwas in ihm war durchaus zufrieden mit der Tatsache, dass sich der Speer nicht als alles zerstörende Waffe entpuppt hatte.

Es hätte einfach nicht gepasst, wäre nicht richtig gewesen.

Der Wald schien in Sichtweite zu enden. Vinca nickte van Zant zu. »Komm, ich will dir dort etwas zeigen. Etwas, das dein Verstehen erweitern wird.«

Er beschleunigte seine Schritte so sehr, dass der Südstaatler kaum mithalten konnte. Dann standen sie an der absoluten Baumgrenze. Van Zant stöhnte auf. Hier, wo der Wald endete, fiel das Gelände rapide um gut 20 Meter steil ab. Im Tal begann sie - die weiße Stadt.

Und sie schien nicht zu enden. Wohin Artimus auch blickte, er konnte kein Ende des Häusermeers erkennen. Erst der Horizont… Doch irgendwie wusste der Physiker, dass er auch dahinter nichts anderes vorfinden würde. Nichts als schneeweiße Gebäude, nur durchzogen von weißen Straßen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis van Zant realisierte, was hier anders als bei Armakath war.

Die Mauer - nirgendwo war eine Stadtmauer zu sehen.

Vinca erriet die Gedanken seines Gastes. »Du wirst keine Mauer finden, Bruder. Wozu sollte sie dienen? Da gibt es nichts mehr, was hinter einem solchen Bauwerk liegen könnte.« Vinca spürte van Zants fragenden Blick. »Die ganze Welt ist nur noch eine einzige weiße Stadt…«

***

»Ich bin hier auf Parom geboren, Bruder.« Vinca starrte auf die Stadt hinunter, und Artimus hörte das Zittern in der Stimme des Kriegers. »Es war eine wundervolle Welt, glaub mir.«

Vinca lehnte sich gegen den Baum, der nahe dem Abgrund stand. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er fortfuhr.

»Dann kam die Stadt. Das Volk von Parom wollte keine Konfrontation, keinen Krieg. Mit wem auch? Hier gab es ja nur ein paar leere Gebäude. Man ignorierte die Stadt ganz einfach. Nur wenige bemerkten anfangs überhaupt, dass sie wuchs, immer mehr Platz beanspruchte.« Er warf einen Blick zu Artimus. »Du weißt, was diese Gebäude sind, nicht wahr?«

Van Zant hatte es nicht vergessen - sie entstanden aus den Seelen, dem Bewusstsein von Lebewesen. Und zumindest Armakath war nicht wählerisch vorgegangen, wenn es darum ging, neue Häuser der Stadt einzuverleiben. Das war auch einer der Gründe für Professor Zamorra, die weiße Stadt in der Hölle nicht unkritisch zu sehen.

»Ich war einer der wenigen, der damals den Mut hatte, in die Stadt einzudringen. Ihre hohen Mauern erwiesen sich für andere Abenteurer als tödlich. Nicht für mich. Mir tat die Stadt nichts.« Ein feines Lächeln lag auf Vincas Gesicht. »Ich traf die Wächterin. Als ich sie sah, war es um mich geschehen. Es war Lakir, wie du sicher schon erraten hast. Nur zu gerne wurde ich ihr Krieger. Offenbar war ich dazu bestimmt. Schau auf meine Stirn. Ich war so von der weißen Stadt und ihrer Philosophie überzeugt, dass ich mir das Wurzelzeichen für alle Zeiten in die Haut brennen ließ. Ich war ein guter Krieger. Drei Angriffe der Paromer wehrte ich ab. Ich holte mächtige Kriegerinnen und Krieger mit dem Speer zur Hilfe.«

Vinca stieß sich vom Baum ab. Kopfschüttelnd sprach er weiter. »Ich konnte das nicht begreifen - warum wollten die Bewohner Paroms die Stadt vernichten? Das machte doch keinen Sinn. Ich sah nur Lakir, meine Geliebte, nach deren Leben sie trachteten. Es hat viele Umläufe der Sonne gebraucht, bis ich begriff.« Vinca streckte den Arm in die Richtung, in der das Haus stand. »Nimm das Haus als Mittelpunkt, zieh einen Kreis darum, dessen äußerer Punkt hier liegt. Das, Bruder, ist alles, was von Parom übrig blieb. Das letzte Refugium. Nicht mehr lange, dann wird es auch von Seelenhäusern gefressen. Und dann… dann kommen die Urbanen!«

Van Zant begriff. So hatte er es sich vorgestellt. Erst wenn sich eine weiße Stadt wie ein bösartiges Geschwür restlos um eine Welt gelegt hatte, wenn nichts anderes mehr vorhanden war, dann war der Plan aufgegangen.

»Nenne mir den Sinn, der hinter den Städten liegt. Es muss einen Grund geben, warum sich die Urbanen so über die Galaxien verteilen.«

»Den Sinn?« Vinca stellte sich dicht vor van Zant, sah ihm direkt in die Augen. »Den Sinn wirst du erst dann erfahren, wenn es für uns alle schon zu spät ist. Die Urbanen sind es ganz sicher nicht, die dir eine Antwort geben könnten.«

»Wer dann, Vinca von Parom. Wer dann?«

Artimus fragte sich in dieser Sekunde, ob er wirklich eine Antwort darauf bekommen wollte…

***

Die armseligen Bemühungen, ihn zu töten verpufften vollkommen wirkungslos an ihm.

Die Angriffe der Amazonen waren lästig, wie das Geschrei eines Neugeborenen. Lästig - nicht mehr, nicht weniger.

Er stellte es ab.

Keine entkam, als er seine Klangmagie erbarmungslos gegen sie und ihre Flugkreaturen einsetzte. Es stank nach verbranntem Fleisch. Widerlich. Der Praetor beschloss, diesen Ort zu verlassen. Als er sich nach dem Krieger umwandte, der sich klugerweise hinter ihm aufgehalten hatte, erstarrte er in seiner Bewegung. Ein Wutschrei brach aus ihm hervor.

Fort! Der Krieger war nicht mehr da.

Nur für Momente hatte er sich von den Kriegerinnen ablenken lassen, doch die hatten dem Mensch ausgereicht. Aber wie? Es gab nur eine Möglichkeit, auch wenn der Praetor die für unwahrscheinlich hielt. Der Speer die Fähigkeit der Krieger, andere weiße Städte zu erreichen. Doch diese Anlage hatte dieser van Zant doch noch überhaupt nicht in sich entwickelt. Er beherrschte sie nicht - ein weiteres grobes Fehl verhalten der Wächterin Armakaths.

Praetor hatte dieses Talent in ihm mit Gewalt wecken und den Krieger so dazu befähigen wollen, die neue Wurzel für ihn zu holen. Der Praetor wusste, wie viel Erfahrung ein Krieger aufbringen musste, wenn er den Speer perfekt beherrschen wollte.

Diese Lernphase hatte er drastisch abkürzen wollen. Van Zant hätte diese Prozedur sicher nicht auf Dauer körperlich und geistig überstanden, doch lange genug, um diese eine Sache zu erledigen.

Anschließend wäre er als Krieger für das neue Armakath natürlich nicht mehr tragbar gewesen.

So oder so nicht.

Die Kreatur spürte echte Verzweiflung in sich gären. Es gab Berichte, wonach sich die Gabe des Speers unkontrolliert auslöste. Vielleicht war es die Todesnähe, die etwas in dieser Richtung bei dem Mensch bewirkt hatte. Doch wenn das zutraf, dann war die Wahrscheinlichkeit, ihn je wieder zu finden, gleich null. Dann war der Krieger für immer verloren.

Damit jedoch auch die wohl einzige Hoffnung, die neue Wurzel hierher zu transportieren.

Er fühlte Wut und den Beginn von Hoffnungslosigkeit in sich. Emotionen - sie brachten ihn auf dem Weg zu seinem Ziel nicht weiter. Also musste er sie abstellen. Jetzt zählte doch nur, dass er möglichst schnell eine andere Lösung fand.

In dieser eigenartigen Welt - Hölle, Schwefelklüfte… wie auch immer man sie bezeichnete - musste es Wesen geben, die nicht wie er hier gebunden waren. Wesen mit Einfluss, mit Macht.

Verbündete?

Es fiel dem Praetor schwer, in solchen Kategorien zu denken. Verbündete zu benötigen, das bedeutete ja auch, dass man seiner Aufgabe allein nicht mehr gewachsen war. Man versagte.

Für einen Augenblick fühlte er eine Art Verständnis für die Wächterin Armakaths. Diese Welt war tatsächlich kein geeigneter Nährboden für eine weiße Stadt. Er reglementierte sein Denken sofort wieder, denn er hatte nicht das recht, an dem zu zweifeln, was die Herrscher taten.

Der Praetor beschloss für sich, dies alles als Herausforderung für sich und seine Fähigkeiten zu sehen. Er würde Kontakte suchen und finden. Er würde sich die Fähigkeiten anderer zu Nutze machen.

Ohne einen einzigen Blick auf die Reste des Massakers zu verschwenden, das er hier angerichtet hatte, verließ er diesen Ort. Seine Suche ging also weiter. Zuvor jedoch wollte er noch einmal den Ort aufsuchen, der in dieser Welt für ihn von Belang war.

Armakath, die weiße Stadt… die schlafende Stadt…

***

Professor Zamorra und Dalius Laertes erreichten Armakath ohne Zwischenfall.

Laertes sah die von Klangmagie umhüllte Stadt zum ersten Mal.

»Ich kann Sabeth nicht fühlen.« Lange Zeit hatte er seine Hände flach gegen diese kaum zu beschreibende Materie gelegt, war mit geschlossenen Augen so verharrt. Zamorra wusste nicht viel über die Magieform der Uskugen, dem Volk, aus dem Laertes kam. Die Magie des Hageren war ganz einfach anders - eine höchst unbefriedigende Beschreibung, doch zurzeit die beste, zu der er fähig war.

Zamorra fuhr mit den Fingerspitzen über die Materie, die Armakath nicht nur umhüllte, sondern komplett füllte. Der Vergleich mit einer dieser altmodischen Schneekugeln war gar nicht einmal so dumm. Ein leichtesVibrieren war alles, was Zamorra spürte. Er sah keine Möglichkeit, diesen Zustand zu ändern. Zudem hätte das unter Umständen Dinge bewirkt, die er nicht bewirken wollte.

Laertes hatte es ganz einfach formuliert. »Dieser Praetor hat die Stadt in eine Art Stase versetzt. Sie ruht - alle Vorgänge in ihr stehen auf null. Wenn wir das mit Gewalt ändern, dann könnte das die Stadt endgültig zerstören. Ihre Wurzel ist verdorrt. Ohne Wurzel wird die Stadt aber vergehen; zumindest habe ich das so verstanden.«

Zamorra konnte ihm da nicht widersprechen.

Er konnte Laertes auf seine Frage, was ihn so sicher machte, dass der Praetor hier auftauchte, keine logische Begründung geben. Er wusste es ganz einfach. Wenn er richtig lag, dann mussten sie blitzschnell und ohne Gnade zuschlagen. Vielleicht konnten sie Artimus dann befreien.

Zamorra hätte lieber gegen eine Horde Dämonen gekämpft, als hier untätig auf etwas zu warten, was unter Umständen nie passieren würde. Was, wenn dieser Praetor van Zant getötet hatte?

Laertes schien die Gedanken des Parapsychologen lesen zu können.

»Keine Sorge. Nur um van Zant zu töten, hätte dieses Wesen sich nicht eine solche Mühe mit ihm machen müssen. Das hätte es billiger haben können.«

Zamorra runzelte die Stirn, doch Laertes hatte ja recht.

Nur beiläufig registrierte der Parapsychologe, dass der Vampir neben ihm eine starre Körperhaltung annahm. Eine Hand des Uskugen lag plötzlich auf Zamorras Schulter, gleichzeitig schlug Merlins Stern Alarm - irgendetwas… irgendwer materialisierte.

Zamorra verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Laertes hatte spontan einen Sprung mit ihm vollzogen. Unweit der Stadtgrenze Armakaths landeten sie zwischen Felsgeröll, das hier verstreut war, als habe das Kind eines Riesen Murmeln gespielt.

Zamorra gelang es, das Amulett in Zaum zu halten, denn Merlins Stern wollte die Person attackieren, die dort vorne sichtbar wurde. Beziehungsweise - die Personen, denn es waren zwei Körperumrisse, die sich verfestigten. Ein schwacher Schimmer verriet Zamorra, das Laertes ihn und sich mit einem Schutzfeld umhüllt hatte. Zumindest für den Augenblick waren sie vor Entdeckung geschützt.

Mit dem Praetor hatte der Professor gerechnet - auf Artimus van Zant hatte er gehofft. Doch jetzt, vielleicht fünfzig Meter von den beiden Männern entfernt, erkannte er zwei vollkommen andere Wesen. Das eine war ein mittelgroßer Mann, recht schlank, dessen Allerweltsgesicht Zamorra noch nie zuvor gesehen hatte. Er stürzte linkisch zu Boden, als das zweite Wesen ihm einen heftigen Stoß versetzte.

Und dieses zweite Wesen… es war niemand anders als die Fürstin der Finsternis persönlich - Stygia! Ohne Hofstaat, ohne Leibwache und dem ganzen buntenTross, mit dem sie sich in Höllen-Tiefen für gewöhnlich umgab.

Fünfzig Meter waren eine große Entfernung, wenn man das Gespräch zwischen zwei Personen belauschen wollte. Es sei denn, dieses Gespräch wurde schreiend geführt - und Stygia schrie!

»Am liebsten würde ich dich sofort töten - hirnloser Mensch! Ich, ich…«

Zamorra erkannte deutlich, wie die Fürstin ihren rechten Arm auf den zitternden Mann richtete - und der griff sich mit der Hand an seine Herzgegend. Das kalkige Gesicht des Gequälten färbte sich binnen Sekunden tief rot, seine Augen traten weit aus ihren Höhlen hervor. Hilflos wie ein Käfer lag er auf dem Rücken, schnappte verzweifelt nach Luft.

Sie tötet ihn tatsächlich! Zamorra wollte eingreifen, doch Laertes' hielt ihn zurück.

Von einem Augenblick zum anderen endete die Pein für den Mann. Am Ende seiner körperlichen Kräfte angelangt, rührte er sich nicht, war wohl auch dazu nicht mehr in der Lage.

»Profil? Pah! Der Schwachpunkt in Zamorras Team? Sicher! Mit dem Ergebnis, dass meine Leibgarde wieder ohne Anführerin ist, dass im Lager der Amazonen riesige Verwüstungen angerichtet wurden, dass dieser van Zant verschwunden ist… und zudem eine Kreatur in meinem Machtbereich wütet, von deren Existenz ich nicht einmal wusste. Schönes Profil!«

Zamorra und Laertes sahen einander an. Die ganze Sache war also von Stygia ausgegangen. Profil? Sie beschritt tatsächlich neue Wege, stellte der Franzose fest.

Nach Luft ringend startete der Mann eine Verteidigung. »Meine Fürstin, ich konnte doch nicht ahnen, wer dieser van Zant tatsächlich ist. Und von diesem fremden Wesen wusste ich auch nicht… ich…«

»Deine Informationen sind löchrig wie ein Schwamm. Ich sage dir eins: Ich mache einen Schwamm aus dir, wenn so etwas noch einmal vorkommt.« Stygia sandte eine schwarze Flamme aus ihren Fingerspitzen, die das Haar des Mannes versengte. Er schrie auf, doch die Fürstin kannte keine Gnade.

»Dort«, sie wies auf die schlafende Stadt. »Dort liegt nun dein Aufgabenbereich. Es ist mir egal, wie du es anstellst, doch ich will von dir alles erfahren, was ich über die weiße Stadt wissen muss. Alles hier hängt auch mit dem elenden Zamorra zusammen - irgendwie. Ich will ihn, hörst du? Finde heraus, was zu tun ist - und lass dich bei mir nicht blicken, bis du entscheidende Informationen hast. Das ist deine letzte Chance, vergiss das nie!«

Stygia verzichtete auf den üblichen Firlefanz - Feuer und Rauch nebst Schwefelgestank - sie verschwand ganz einfach übergangslos.

Zamorra und Laertes sahen einander fragend an. Offenbar blies die Fürstin der Finsternis zur Großoffensive. Die Gerüchte, dass sie ganz neue, hohe Machtansprüche hegte, schienen sich zu bestätigen. Das Ende von Zamorra hätte ihr da sicher ein gutes Stück weitergeholfen.

Wer aber war diese kränkliche Erscheinung dort, die soeben knapp mit dem Leben davongekommen war? Einen Namen hatte Stygia nicht genannt. Aber das machte ja nichts, denn jetzt stand der Mann, auf dessen Kopf sich nur noch die berühmten drei verbrannten Haare kräuselten, dem Parapsychologen ja praktischerweise voll und ganz zur Verfügung.

Der Vampir und Zamorra nickten einander zu. Es mochte interessant werden, diesen Mann dort ein wenig auszuquetschen, sinnbildlich gesehen… natürlich.

Ohne große Sicherungsmaßnahmen näherten sie sich Stygias Helfer, der gerade bemüht war, wieder einigermaßen sicher auf den eigenen Beinen zu stehen. Die zwei Männer, die ihm da entgegenkamen, registrierte er nicht.

Noch viel weniger den Fleischberg, der direkt hinter ihm materialisierte.

Den bemerkte er erst, als er erneut den Boden unter seinen Füßen verlor, und sich einen Wimpernschlag später in einer vollkommen anderen Umgebung wiederfand…

Den letzten Eindruck, den er vor diesem Wechsel wahrnahm, war der von zwei Personen, die ihn mit weit aufgerissenen Augen ansahen… ganz so, als hätten sie einen Geist gesehen.

Doch das war in den Schwefelklüften schließlich nicht so ungewöhnlich.

Was er nicht ahnen konnte, war, dass diese zwei Männer ihn nicht nur verschwinden sahen, sondern gleichzeitig einer Materialisation bewohnten, mit der sie in diesem Moment sicher nicht gerechnet hatten…

***

»Was ist das Band der Speere?«

Langsam, als besäßen sie alle Zeit dieser Welt, die kurz davorstand, den allerletzten Rest von Eigenständigkeit zu verlieren, gingen Artimus van Zant und Vinca von Parom den breiten Weg zurück, der sie direkt zum Haus des Kriegers führen würde. Dem letzten wirklich lebenden und natürlichen Gebäude eines ganzen Planeten.

Vinca schien Artimus nicht gehört zu haben. Vielleicht wollte er gerade diese Frage ja tunlichst überhören? Doch van Zant bekam seine Antwort, wenn auch vielleicht nicht so, wie er es sich erhofft hatte - und ganz bestimmt auch nur einen Teil der ganzen Wahrheit.

»Kriegerinnen und Krieger - jede weiße Stadt verfügt über ein bestimmtes Potential. Manche Städte wie die hier auf Parom - oder eben Armakath - kommt mit einem Kämpfer aus, andere haben eine größere Anzahl zu ihrerVerfügung.« Vinca blickte kurz zu Artimus, der intensiv lauschend neben ihm her ging. »Die Zahl der weißen Städte ist keinem Krieger bekannt; es müssen unendlich viele sein, so viel ist gewiss. Nicht alle dieser Kämpfer blieben ohne Zweifel und Skepsis. Sie schlossen sich zusammen, heimlich und bis heute von den Urbanen und den Herrschern unentdeckt. Wir beobachten, greifen vorsichtig ein, wo es notwendig scheint. So wie bei dir, als wir dich riefen - Armakath war in großer Gefahr.«

Van Zant begann zu verstehen. Der erste Kontakt zu Vinca - all diese Gesichter, die er damals gesehen hatte, das waren Krieger, die sich zum Band der Speere zusammengeschlossen hatten.

»Unser großes Ziel ist es, den wahren Sinn der weißen Städte zu erkennen. Wir fürchten, die Wahrheit könnte entsetzlich sein.«

Van Zant blieb stehen. »Die Wahrheit? Du weißt doch mehr, als du mir sagen willst, nicht wahr?«

Vinca senkte den Kopf. »Ich kann dir nicht alles verraten. Noch bist du im Band der Speere nicht akzeptiert. Wenn wir nicht sehr vorsichtig sind, laufen wir Gefahr, entdeckt zu werden. Das ist bereits einmal geschehen. Die folgende Straf aktion war fürchterlich. Das Band wurde nahezu ausgelöscht. Ich bin einer der wenigen, die damals überlebt haben. Wir mussten ganz von vorne beginnen.«

Eine Weile schwiegen sie wieder, schritten über fein knisternden Kies dahin. Vinca sog die Luft tief ein. Ein feines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich bin froh, dass du Parom noch sehen konntest, ehe es der Stadt ganz anheim fällt. Kannst du dir meine Welt vorstellen, wie sie früher einmal war?«

Artimus nickte. Ja, das konnte er.

Ehrlicherweise gestand er sich ein, hier auf dem letzten Fleck eines einstigen Paradieses zu stehen - einem Paradies, in dem er sich ein Leben durchaus gewünscht hätte. Parom starb, wurde erstickt von dem unerbittlichen Meer der weißen Gebäude.

Van Zant begann umzudenken. Er hatte Armakath verteidigt, auch gegen die Ressentiments seiner Freunde Zamorra und Nicole Duval. Doch wenn er sich nun ausmalte, wie viele blühende Welten in den Galaxien Paroms Schicksal teilten - es künftig noch teilen würden dann gingen ihm die ProArgumente mit einem Schlag aus.

Ungezählte Fragen rasten ihm durch den Kopf. Er wusste, die meisten davon würde Vinca ihm nicht beantworten können, es nicht wollen. Die eine, die Master-Trage, konnte er nicht für sich behalten. Im Grunde waren es sogar deren zwei.

»Wer steckt hinter dem allen? Was ist der Sinn der weißen Städte?«

Vinca hatte mit diesen Fragen gerechnet. »Es sind ganz sicher nicht die Urbanen selbst. Du wirst sie noch kennenlernen - denke an meine Worte. Und der Sinn - der ultimative Plan… Ich kenne ihn nicht, die Krieger kennen ihn nicht, die Wächterinnen auch nicht. Ich bin sogar davon überzeugt, dass auch die Urbanen nicht wissen, warum sie Bewohner dieser lebensfressenden Steinwüsten sind.«

Artimus konnte schon Vincas und Lakirs Haus sehen. Vor allem roch er es. Erneut war es der köstliche Bratenduft, der sich durch van Zants Nase bis direkt in seinen Magen zwängte. Oh ja… Dort war er willkommen, denn Artimus hätte lügen müssen, wenn er sich als satt bezeichnen würde.

Satt - ein Zustand, der ihm meistens fremd war…

Vinca blieb erneut stehen, sah Artimus an. »Gerüchte, mein Kriegerbruder, Gerüchte sind nur dürre Fetzen, die von einem Ohr zum nächsten wehen. Doch dann plustern sie sich immer weiter auf, bis sie so groß sind, dass sie jeder ernst nimmt. Gerüchte gibt es auch über die weißen Städte - eines von ihnen sagt, dass der Zeitpunkt immer näherrückt, an dem die Galaxien begreifen werden, warum so viele Welten unter Stein ersticken mussten. Und dann wird alles vergehen, was sich gegen die Städte richtet. Alles, verstehst du?«

Artimus schüttelte den Kopf.

Vincas Lachen klang ein wenig bedrückt. »Komm, Lakir will es unbedingt schaffen, deinen mächtigen Hunger zu stillen. Wenn sie sich etwas vorgenommen hat, dann bringt sie nichts und niemand mehr davon ab. Glaube mir, ich lebe schon so lange mit dieser herrlichen Frau zusammen…«

***

Lakir lächelte Artimus van Zant selbstzufrieden zu.

Sie hatte es tatsächlich geschafft. Als sie ihm eine besonders große, vollkommen magere Keule auf seinen Teller legen wollte, da hatte der Südstaatler abwehrend die Hände gehoben.

»Ich kann es nicht glauben, wie gut du kochst, Lakir. Aber ich bin am Ende! Es passt wirklich nichts mehr in meinen Bauch. Ich danke dir für dieses Festmahl.«

Lakir zog sich kurze Zeit darauf zurück.

»Sie kommt nicht über den Tod der Armakath-Wächterin hinweg. So große Hoffnungen… und nun lebt sie nicht mehr.« Vinca leerte sein Glas in einem Zug.

Van Zant sah den Krieger ernst an.

»Was geschieht, wenn euer Haus hier dem Steinmeer weichen muss?«

Vinca zuckte mit den Schultern.

»Wenn die Urbanen auf einer Welt Einzug halten, dann wird dort weder Wächterin noch Krieger gebraucht. Man wird uns hier dulden. Natürlich können wir auf eine andere Welt gehen. Niemand würde uns daran hindern. Es gibt mehr als genug Ausweichmöglichkeiten - meine Schwestern und Brüder unter den Kriegern nehmen uns sofort bei sich auf.« Er goss Artimus und sich erneut nach. »Ich glaube aber nicht, dass Lakir Parom verlassen möchte. Ich übrigens auch nicht. Vielleicht werden wir es aber doch tun, wenn das Leben unter den Urbanen unerträglich wird.«

Lange Momente blickte er Artimus schweigend an. »Der Praetor hat es nicht geschafft, dich und deine Fähigkeiten zu seinen Zwecken zu missbrauchen. Vielleicht versucht er es erneut - sei auf der Hut. Er wird mit aller Macht nach einer Möglichkeit suchen, die Welt zu verlassen, in der er nun gefangen ist. Wenn er es schafft, eine neue Wurzel nach Armakath zu bringen, dann verhindere du, dass er sie dort einsetzt. Sonst wird auch diese Welt an dem nimmersatten Steingeschwulst ersticken.«

Van Zant klärte Vinca nicht darüber auf, dass eine solche Vorstellung für den Physiker nicht einmal unangenehm war. Der Krieger würde das nicht verstehen, denn er kannte die Hölle ja nicht.

»Wie komme ich zurück? Der Speer ist für mich ein einziges Rätsel, wie du ja weißt.«

Vinca grinste seinen Gegenüber frech an. »Manche lernen es auch nie, habe ich mir sagen lassen. Aber keine Sorge, ich werde dich leiten. Frage nicht nach Einzelheiten. Irgendwann wirst du sie ganz von allein verstehen. Vielleicht…«

Artimus verzieh ihm die Ironie, denn vielleicht konnte man das Beherrschen des Speeres mit dem Führen eines Fahrzeuges auf der Erde vergleichen.

Aber unzweifelhaft gab es auf der guten alten Erde ja Menschen, die zwar einen Führerschein ihr Eigen nannten, doch ihr Auto, ihr Motorrad, Boot, Flugzeug - oder was auch immer - wahrlich nicht im Griff hatten.

Manche lernen es halt nie... Artimus van Zant hoffte doch sehr, dass es ihm in Sachen Speer nicht ähnlich erging.

Seine erste Reise, wie Vinca es nannte, hatte er jedenfalls mächtig in den Sand gesetzt. Vielleicht sollte er sich ein Schild mit der Aufschrift »Anfänger« auf den Rücken seiner Jacke nähen lassen?

Manchmal wunderte sich van Zant wirklich, dass er bei all dem seinen Humor noch nicht verloren hatte - irgendwo auf dem Weg zwischen zwei Galaxien…

***

Es war Zufall - natürlich war es das.

Doch das Verschwinden dieses Typen, der Stygias Zorn über sich hatte ergehen lassen müssen, nur um dann anschließend vom Praetor gekidnappt zu werden, und das unvermittelte Auftauchen von Artimus van Zant waren tatsächlich so zeitgleich abgelaufen, dass Zamorra und Laertes zunächst einen Zusammenhang vermuten mussten.

Van Zant war schweigsam, wollte nicht sofort mit einem Bericht dessen heraus, was ihm geschehen war. Zamorra kam es so vor, als hätte der Südstaatler mehr gesehen, mehr erfahren, als er verarbeiten konnte.

Nichts hielt die drei Männer nun noch in den Schwefelklüften. Auf den unterschiedlichen Wegen, die den Fähigkeiten des Einzelnen entsprachen, verließen sie diesen unsäglichen Ort - Zamorra wandte Zauberei an, Laertes sprang, van Zant hängte sich an die Spur des Vampirs an.

Ihr Zielpunkt war jedoch der gleiche - Frankreich, Loire-Tal - Château Montagne.

***

Neue Wege…

Die Laune der Fürstin der Finsternis war tief unter den Nullpunkt gesunken. Jeder hier imThronsaal spürte es - dafür sorgte Stygia. Nichts war ihr recht zu machen, alle litten unter den Launen der Ersten Dame der Schwarzen Familie.

Neue Wege… - den ersten hatte sie beschritten. Was für ein Reinfall, was für eine Niederlage. Sie wollte Zamorra demütigen, ihn in Verzweiflung stürzen, wenn sie ihn schon nicht persönlich zu fassen bekam. Der Tod eines engen Freundes hätte den Meister des Übersinnlichen hart getroffen. Und ihn selbst hätte sie sich anschließend verpflichtet…

Das Ergebnis war ein Desaster. Dieser van Zant war entkommen, war nirgendwo aufzufinden. Die Anführerin der Amazonen - Stygias Leibgarde - und gut zwei Dutzend ihrer Kriegerinnen waren diesem merkwürdigen Wesen zu Opfer gefallen, von dessen Existenz die Fürstin nicht einmal etwas geahnt hatte. Was geschah in ihrem Machtbereich wohl noch so alles, das sich ihrer Kontrolle entzog?

Stygia war wütend - wütend auf Pierre Larkom, diesen Versager… Sein Profil von van Zant war mehr als lückenhaft gewesen. Larkom würde es sicher nicht wagen, ohne neue und entscheidende Erkenntnisse erneut vor den Thron der Fürstin zu treten. Vielleicht hätte sie ihn doch besser gleich vernichten sollen.

Neue Wege… - vielleicht waren es die falschen Ansätze, die sie für die Verwirklichung ihrer Machtgier nutzte. Möglich…

Ein Haufen Irrwische versuchten ganz vorsichtig und zart mit ihren Kunststückchen die Fürstin zu besänftigen. Es waren bezaubernde Bilder, die von den Leuchtwesen in der Luft kreiert wurden. Sie waren Meister darin, nicht nur Ornamente darzustellen, die dann in alle Richtungen auseinanderstoben, sich wieder neu formatierten… sie schafften es sogar, realitätsnahe Szenen und Gestalten zu erschaffen - bis hin zu Gesichtszügen.

Wirklich bezaubernd und eine große Kunst…

Stygia applaudierte, streckte dann ihre Hände nach den Künstlern aus. Ein Feuerball schoss aus ihnen hervor, tauchte die Irrwische in ein flammendes Inferno. Keiner von ihnen entkam. Stille herrschte im Saal, nur Stygia begann hysterisch zu lachen.

»Nun? Wer will seine Kunst als Nächster beweisen? Niemand?« Ihr Lachen wollte nicht enden.

Eine Amazone trat durch das Doppelflügeltor. Sie machte die Zeichen der Ehrerbietung, dann sprach sie, ohne auf Stygias Hysterie zu achten. »Fürstin, ein Mensch will mit dir reden. Ich habe ihm gesagt, er würde sich hier besser nicht blicken lassen, doch er besteht darauf. Er…«

Stygias Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. »Wer auch immer es ist, er will offenbar den Tod finden. Schick ihn ruhig zu mir, ich werde ihn gebührend empfangen.«

Die Amazone wollte etwas sagen, doch dann schwieg sie, verbeugte sich tief, und ging.

Jeder der Anwesenden erkannte die Gestalt, die nur Augenblicke später die Halle betrat. Eisiges Schweigen empfing den Mann - und alle Blicke wanderten von ihm zu Stygia, die sich unendlich langsam - gefährlich langsam - von ihrem Thron erhob.

»Du?«, zischte sie. »Du wagst es tatsächlich schon wieder, hier zu erscheinen? Du bist wahnsinnig, Mensch.«

Pierre Larkom stoppte seine Schritte erst direkt von den Stufen, die zum Thron der Finsternis führten. Gleichmütig sah er zu Stygia hinauf. Jeder konnte die noch frischen Brandwunden sehen, die seinen Kopf bedeckten. Wenn sie ihn schmerzten, so ließ er es sich nicht anmerken.

»Ich bin nicht allein zu dir gekommen. Nachdem du mich vor der weißen Stadt verlassen hast, nahm sich jemand meiner an. Ich hatte mit dem Leben abgeschlossen, doch er wollte mich überhaupt nicht töten. Er wollte Informationen von mir.«

Larkoms beinahe hochmütiger Gesichtsausdruck steigerte Stygias Wut auf ihn nur noch mehr.

Ihre Stimme war ein kaum vernehmbares Zischen. »Komme zur Sache, Mensch. Rede schneller, denn dein Leben ist kurz. Was du zu sagen hast, könnten die letzten Worte deines nutzlosen Daseins werden.«

Larkom war nicht sehr beeindruckt von dieser Drohung. Er griff in die Hosentasche, beförderte eine Brille hervor, die er umständlich aufsetzte. Erst dann schien er zufrieden zu sein. »Ich bringe dir eine Waffe, eine Macht, die du dir zu Nutzen machen solltest. Mach dir diese Kreatur nicht zum Feind… sie würde dich und all deine dümmlichenTrabanten hier sonst mit einem Schlag auslöschen.«

Stygia rang nach Atem, doch Larkom ließ sich davon nicht irritieren.

Er sprach weiter. »Ich bringe dir die Kreatur, die mit dir gemeinsame Sache machen will. Ich bringe dir das Wesen, dass deine Amazonen wie Unkraut zertreten hat.«

Wie abgesprochen erschien in diesem Augenblick im offenen Tor eine riesenhafte Gestalt, die aus schierer Energie zu bestehen schien.

Mit langsamen, unendlichen schweren Schritten kam der Praetor auf Stygias Thron zu. Seine Stimme füllte den Saal bis in seine letzten Ecken. »Du suchst Macht - ich suche Verbündete. Ich will mit dir reden. Alleine.«

Kurz darauf wurde das Doppeltor von außen verschlossen. Nur zwei Wesen befanden sich noch im Thronsaal: Die Fürstin der Finsternis und das Wesen, das sich Praetor nannte. Niemand konnte ahnen, was der Inhalt ihres Gespräches war.

Noch nicht…

***

Er konnte seine Gier einfach nicht besiegen.

Natürlich war es nicht ungefährlich, sich schon wieder auf die Suche nach einen Opfer zu begeben. Schließlich waren ja erst knapp 24 Stunden vergangen. Der Wandler war überrascht, dass es hier nicht von Cops nur so wimmelte.

Oder hatte man seinen überaus erfolgreichen Fischzug des gestrigen Abends - vor allem der nachfolgenden Nacht - noch nicht entdeckt? Einen neuen Auftrag hatte er in den Schwefelklüften nicht erhalten, man brauchte seine Dienste dort nur selten.

Die Fürstin ließ ihm ansonsten freie Hand. Er konnte in der Menschenwelt jagen, sich vergnügen - niemand mischte sich da ein. Überaus vorsichtig hatte er sich in den frühen Abendstunden zu dem Apartment begeben, in dem er seinen Hunger gestillt und Stygias Auftrag erledigt hatte.

Mit allem hatte er hier gerechnet. Polizei; irgendwelche Sicherheitsdienste, die in der Gegend Streife fuhren; höchstamtlich versiegelte Türen. Nichts von alledem fand er vor.

Hatte denn wirklich niemand das Verschwinden des Mannes bemerkt, den er für Stygia entführt hatte? Ein Lächeln schlich sich auf sein nun wieder durchaus hübsches weibliches Antlitz. Also schien es so, als könne er doch noch von hier aus operieren, einen weiteren Willigen suchen, finden… und…

Er machte sich schön. Sein gestriges Erscheinungsbild hatte ihm selbst außerordentlich gefallen. Warum also Neuland betreten?

Drei Stunden später betrat Carmen Garcia Älcarez bereits die vierte Bar. Die drei Kneipen zuvor waren eine echte Enttäuschung gewesen. Junge Menschen - meist Pärchen. Oder eben ganz alte, die »Carmens« Gier einfach nicht ausreichend befriedigen konnten. Sie wollte sexuelle Stimulanz… und ein wenig Blut - warmes Blut, in dem noch das pralle Leben kochte.

Hier, in diesem dämmrigen Schuppen, sah die Sache schon anders aus. Drei Männer - einer saß an einem Tisch in der Ecke, zwei standen an der Theke. Carmens Blick blieb an einem Burschen hängen, der in Leder gekleidet war; der Helm, den er neben sich auf einen Hocker gelegt hatte, zeigt deutlich an, dass es sich bei ihm um einen Motorradfreak handelte.

Carmen lächelte vielsagend, als sie sich zwei Hocker freilassend in seine Nähe setzte. Ein Gespräch ergab sich beinahe von alleine, denn Carmen musste sich nur als motorradinteressiert zu erkennen geben - das reichte voll und ganz aus.

Arm in Arm, laut lachend und außerordentlich gut gelaunt, verließen sie knapp 90 Minuten später die Bar. Er fuhr eine Harley Davidson - eine FLSTF Fatboy, ein wahres Prunkstück. Und natürlich hatte er einen zweiten Helm an Bord… für alle Fälle.

Die falsche Carmen öffnete kurz darauf die Apartmenttür, fand im Dunkeln den Lichtschalter. »Komm, mach es dir schon mal bequem. Ich will mich nur ein wenig frisch machen. Bin gleich wieder da. Mach uns doch schon einen Drink, okay?«

Im Bad kontrollierte sie ihr Make-up. Zwei so erfolgreiche Abende direkt hintereinander. Nicht übel, die Ausbeute. Vergnügt, erhitzt und blutdurstig kam sie zurück in den Wohnraum.

Mitten in ihrer Bewegung erstarrte sie. Der Ledermann stand nach wie vor in voller Montur im Raum, den Helm unter den linken Arm geklemmt. In seiner rechten Hand hielt er eine eigenartig aussehende Schusswaffe - und deren Lauf zielte auf sie, auf den Gestaltenwandler.

»Ende des Weges, würde ich sagen«, sagte er. »Du musst dich wirklich wie im Schlaraffenland gefühlt haben. Aber wenn es am schönsten ist…«

Der Wandler geriet in Panik. Wer war denn dieser Kerl nur? »So leicht, wie du denkst, so leicht bekommst du mich sicher nicht.« Er veränderte sich, aus den schönen Frauenarmen wurden Tentakel mit gefährlich aussehenden Klauen, die schon Artimus van Zant zu spüren bekommen hatte.

Mit einem wilden Schrei stürzte sich die Kreatur der Hölle auf ihren Widersacher.

Es blitzte einmal kurz auf. Der Schrei verstummte… machte Raum für den Gestank nach verbranntem Fleisch. Es war wirklich schnell vorbei…

Der Mann steckte den E-Blaster zurück in die Innentasche seiner Lederkombi. Dann setzte er sich in den Sessel, der direkt neben dem Telefon stand. Ruhig, als wäre nichts geschehen, wählte er eine Nummer. Am anderen Ende meldete sich die Polizei.

»Ja, Robert Tendyke hier. Ich möchte ein wahrscheinliches Verbrechen melden. Ja, richtig - ein Mann ist verschwunden. Ich bin hier in seinem Apartment. Warten sie, ich gebe ihnen die Adresse durch.«

Als das Gespräch beendet war, lehnte sich Robert Tendyke zufrieden zurück. Seine Beziehungen in diesem Staat würden ihm helfen, nicht in den Kreis der Verdächtigen zu geraten. Denn der Mieter dieses Apartment war tot, da war sich Tendyke sicher. Der Rest war Polizeisache.

Draußen erklangen schon die Sirenen.

Eine kleine Aktion nur, dachte er bei sich. Aber immerhin… ich habe es noch nicht verlernt, die verfluchte Höllenbrut aufzuspüren und zu besiegen.

Das war immerhin ein erfolgreicher Anfang auf dem Weg zurück - fort vom Schreibtisch, hinein in den Kampf gegen die Finsternis.

***

Die Nachbesprechung war beim Zamorra-Team eine Tradition, die sich bewährt hatte, denn nicht alle konnten bei einem gemeinsamen Einsatz auch komplett die gleichen Eindrücke und Erfahrungen sammeln. Erst recht dann nicht, wenn die Freunde voneinander getrennt wurden.

Das mache also schon Sinn. Zusätzlich stärkte es die Gemeinschaft, trug zur Entspannung bei, brachte Raum für neue Ideen. Das war auch in diesem speziellen Fall nicht anders gewesen.

Gewesen - denn nun war es still im Château.

Ein Zustand, der Artimus van Zant sehr entgegen kam. Schlafen konnte er nicht in dieser sternenklaren Nacht. Niemand beobachtete ihn, als er das Gebäude verließ. Schlosspark wäre eine maßlose Übertreibung gewesen, wenn man den Garten von Château Montagne beschreiben wollte. Dazu war er zu klein. Doch van Zant fühlte sich hier wohl.

Eine hübsche Bank, ganz nahe der Mauer, lud den Südstaatler regelrecht ein.

Er hatte eine ganze Menge zu überdenken. Nach wie vor ging so etwas am besten allein.

Schild und Speer - dieses Rätsel schien zumindest gelöst, doch die Antwort darauf zog nur wieder unzählige neue Fragen nach sich. Er dachte anVinca von Parom, an das Band der Speere, an Lakir, die frühere Wächterin…

Der Plan.

Plan von wem? Mit welchem Ziel?

Die Zeit rückte näher, da dieser angebliche Plan sich erfüllen sollte? Vincas Worte, nicht seine. Artimus war verwirrt. Und er fühlte Angst in sich, denn etwas sagte ihm, dass er in dieser Geschichte noch eine tragende Rolle zu spielen hatte.

Er lehnte sich gemächlich zurück. Diese Bank war wie für ihn geschaffen. Seltsam, für diese Jahreszeit war es hier überhaupt nicht kalt. Im Gegenteil. Als er spürte, wie ihm nun doch die Augen zufallen wollten, kämpfte er dagegen an.

Carmen Garcia Älcarez - warum fiel ihm ausgerechnet jetzt der falsche Name dieser Kreatur ein, die ihn so leicht hatte hintergehen können? An diese Sache wollte er nun wirklich nicht mehr denken. Doch die Erinnerung ließ ihn jetzt einfach nicht mehr los.

Verdammt, bin ich tatsächlich so einsam, dass ich mich so leicht einspinnen lasse? Natürlich war sie - oder es - hübsch… Van Zant, du musst vorsichtiger werden. Julie und Khira würden dich auslachen, wenn sie das miterlebt hätten.

Van Zant gähnte herzhaft und schlief ein. Einfach so, unter dem Glanz der ungezählten Sterne an Frankreichs Himmel.

Er ahnte ja nicht, dass zwei Augen ihn die ganze Zeit beobachtet hatten. Wenn Dalius Laertes nicht entdeckt werden wollte, so geschah das auch nicht. Der Vampir lächelte, als er bemerkte, das van Zant eingeschlafen war. Es hatte ihn nur einen winzigen Zauber gekostet, die Umgebungstemperatur dieser Bank so zu erhöhen, dass der Physiker die Nacht über nicht frieren würde. Laertes verschwand aus dem Garten - verschwand aus dem Château. Er hatte nun andere Ziele.

Am kommenden Morgen fand Nicole Duval Artimus van Zant selig schnarchend auf der Bank im Garten liegend. Als sie ihn weckte, war seine erste Frage, ob denn das Frühstück angerichtet sei.

Er verhielt sich also ganz so, wie man es von ihm kannte…

ENDE
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